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	1. Vortrag

(12.10.2004)

Einleitung

Die Anthroposophie, wie sie Rudolf Steiner gegeben hat, kann uns eine tiefgreifende Erkenntnis der geistigen Zusammenhänge geben, die das Weltgeschehen bestimmen. Das ist die grundlegende Voraussetzung für alles weitere, aber wirklich fruchtbar wird Anthroposophie erst dort, wo sie sich in der unmittelbaren alltäglichen Lebenspraxis bewährt. Für viele Lebensbereiche hat Anthroposophie schon Anregungen für die Praxis gegeben, etwa für die anthroposophisch erweiterte Heilkunst und Heilmittellehre, für den biologisch-dynamischen Landbau, für die Goetheanistische Naturwissenschaft und Technik, für Die Waldorfpädagogik usw.

Unser Vortragszyklus soll Anregungen geben, wie jeder, egal in welchem privaten und beruflichen Umfeld er steht, Anthroposophie im täglichen Leben fruchtbar machen kann. Erste Voraussetzung dafür ist die energische Selbsterziehung unseres Seelenlebens. Unsere Seelenkräfte, das Denken, Fühlen und Wollen, können so weiterentwickelt und erweitert werden, dass sich dadurch nicht nur unser Verständnis für die geistigen Weltzusammenhänge vertieft, sondern dass wir dadurch vor allem lebenstüchtigere Menschen werden. Er soll hier weniger von einem „Einweihungsweg“ im großen Stil gesprochen werden, sondern es wird zunächst um ganz elementare Dinge gehen, die jeder mit der nötigen Konsequenz im Leben verwirklichen kann. Ein „anthroposophisches Glaubensbekenntnis“ wird dazu in keiner Form gefordert; die Anregungen, die gegeben werden, sollen sich dadurch beweisen, dass sie im praktischen alltäglichen Leben fruchtbar werden.

Über die Stellung des Denkens in der Welt

Da wir in einem ausgeprägt intellektualistischem Zeitalter leben und man sich gerade vom Intellekt die Lösung der anstehenden kleinen oder großen Probleme in der Welt erhofft, wird es gut sein, wenn wir uns zunächst näher mit der Natur des Denkens auseinandersetzen. 

Das Denken gilt gemeinhin heute als etwas, was in den Köpfen der Menschen entsteht. In den menschlichen Hirnen werden die Gedankennetze gewoben, die wir der Welt überwerfen, um die wechselnden Erscheinungen in eine gewisse widerspruchsfreie Ordnung zu bringen. An die wahre Wirklichkeit kommen wir so freilich nicht heran, die „Dinge an sich“ im Sinne Kants bleiben uns unzugänglich, sie liegen jenseits unserer intellektuellen Erkenntnisfähigkeit. Im Grunde betreiben wir so eine etwas sonderbare Form von spekulativer Metaphysik. Letztlich können wir nur mehr oder weniger gut begründete Vermutungen über die Wirklichkeit anstellen und müssen es der weiteren Erfahrung überlassen, ob unsere Theorien was taugen oder widerlegt werden – und tatsächlich werden sie sehr häufig durch die Praxis widerlegt, falsifiziert, um mit Karl Popper zu sprechen. 

Man kann die Sache aber probeweise auch ganz anders betrachten. Dazu gilt es zunächst, ein ganz spezifisches, starkes Gefühl dem Denken gegenüber zu entwickeln. Auf die Schulung dieses energischen Gefühls kommt zunächst alles an; man darf das nicht leichtfertig nehmen, indem man es bloß verstandesmäßig anerkennt, sondern muss sich konsequent erziehen, bis es zu einer tiefen gefühlsmäßigen Überzeugung wird. Und dieses Gefühl ist folgendes: Das Denken ist etwas, was tief in der Wirklichkeit verwurzelt ist, und nicht bloß etwas, das unseren Köpfen entspringt. Liegt der Wirklichkeit nicht das Denken zugrunde, dann macht es keinen Sinn, gedanklich etwas über die Welt erfahren zu wollen. Man kann Gedanken nur dort herausholen, wo sie auch drinnen sind. Freilich ist dieses Denken, dass in der Welt waltet, etwas ganz anderes als das, was wir in unserem denkenden Bewusstsein erleben. Was unseren Hirnen entspringt, sind kraftlose blasse gedankliche Schemen; das Denken in der Wirklichkeit ist eine reale gestaltende Naturkraft. Wir kennen dieses Denken zunächst nicht, aber vielleicht lassen sich Wege finden, durch die sich in unserem Denken ein klares und deutliches Abbild dieses Weltendenkens formt, so dass letzteres schließlich zu einem Wahrnehmungsorgan für das Weltendenken wird. Wenn es gelingt, vereinigen wir uns im Denken mit der wahren Wirklichkeit, und dann gilt der Ausspruch, den Rudolf Steiner schon in jungen Jahren so getan hat:

Das Gewahrwerden der Idee in der Wirklichkeit ist die wahre Kommunion des Menschen. (GA1, Kapitel VI)

Dieses Weltendenken, dieses kosmische Denken wird von Michael verwaltet. Und im michaelischen Sinne denken lernen heißt, sich zum Wahrnehmungsorgan für dieses kosmische Denken zu machen.

Praktische Ausbildung des Denkens

Rudolf Steiner hat eine Reihe einfacher Übungen gegeben, das Denken wirklichkeitsgemäßer auszubilden.

Eine erste Übung kann man insbesondere Naturvorgängen gegenüber machen, deren innere Gesetzmäßigkeit man vorerst noch nicht überschauen kann. Man beobachtet beispielsweise die Witterung am Abend, die Wolkenkonfiguration, die Art, wie die Sonne untergegangen ist und hält diese Beobachtungen im Gedächtnis möglichst detailgetreu und bildhaft fest, der Abstraktion enthält man sich so weit als möglich. Am Morgen macht man sich wiederum ein deutliches Bild von den Witterungsverhältnissen, und so kann man das dann weiter fortsetzen. Auf jeglicher Spekulation verzichtet man sich, aber man lässt immer wieder im seelischen Nacherleben die aufeinanderfolgenden Bilder ineinander übergehen. Man entwickelt dadurch „Anschauende Urteilskraft“, wie sie Goethe in hohem Maße zueigen war. Seine naturwissenschaftlichen Arbeiten, etwa seine Farbenlehre, seine Metamorphosenlehre oder seine Witterungslehre sind aus dieser denkenden Anschauung, aus diesem anschauenden Denken hervorgegangen.

Gegebenheiten gegenüber, die leichter zu durchschauen sind, soll man aber auch das kausale Denken schulen. Man beobachtet etwa einen Menschen bei dem, was er heute tut, und versucht darauf zu schließen, was er morgen als Folge dieser Handlungen vollbringen wird. Anfangs wird man dabei wahrscheinlich öfter danebenliegen, aber mit der Zeit wird das Urteil immer treffsicherer werden. Man kann die ganze Übung auch umgekehrt machen, indem aus dem heute Beobachteten auf die vorangegangenen Ursachen dafür schließt. Das macht allerdings nur Sinn, wenn es möglich ist, sich nachträglich über diese Ursachen zu informieren. Ähnliches tut man an sich tagtäglich, das ist gar nichts Ungewohntes, es gilt nur, das konsequenter und systematischer auszubilden.

Vielen Menschen fällt im rechten Moment nicht das Richtige ein. Das passiert besonders Menschen, die ihr Gedankenleben nicht recht in der Hand haben und gerne die Gedanken frei umherschweifen lassen. Man kann aber auch die Schlagfertigkeit des Denkens schulen. Immer, wenn sich eine Gelegenheit dazu ergibt, etwa wenn man auf den Bus wartet oder sonst wie eine Pause macht, rückt man ganz willkürlich einen völlig frei gewählten Gedanken egal welcher Art, es kann etwas ganz Banales sein, in den Mittelpunkt des Bewusstseins und versucht sich allein mit diesem zu beschäftigen und alle anderen Gedanken fernzuhalten. Man muss aber den Gedanken, auf den man sich derart konzentriert, wirklich völlig frei wählen, er soll sich nicht zwangsläufig aus den momentanen Lebensnotwendigkeiten ergeben. Je unscheinbarer und langweiliger das ist, worüber man so nachdenkt, desto fruchtbarer ist die Übungen; es sollen also ganz und gar nicht irgendwelche hochgestochenen philosophischen Erwägungen sein. Diese Übung zur Gedankenkontrolle ist so wichtig, das Rudolf Steiner sie auch als erste der sogenannten Nebenübungen gegeben hat, die jede geistige Schulung begleiten müssen. Wir werden uns mit den weiteren Nebenübungen im Laufe dieser Vorträge noch näher beschäftigen, da sie allesamt einen ganz unmittelbaren lebenspraktischen Wert haben.

Wichtig ist auch die Schulung des Gedächtnisses. Man ist etwa gestern auf der Straße einem Bekannten begegnet, hat ihn kurz gegrüßt, und ist dann weiter gegangen. Man versucht sich nun heute ganz detailgetreu an diese Begegnung zu erinnern. Wie war er gekleidet, welche Farbe hatte das Gewand, trug er einen Hut? Man wird bald merken, dass man sich meist nur an wenige Details erinnern kann. Man versuche nun, sich die fehlenden Details durch die Phantasie möglichst bildhaft zu ergänzen. Auf die Bildhaftigkeit kommt dabei alles an. Man stellt ihn sich beispielsweise vor im dunklen zweireihigen Anzug, mit Krawatte und Hut am Kopf; die Wahrheit trifft man dadurch zwar nicht, aber man wird so die Aufmerksamkeit für künftige Beobachtungen schulen und das Gedächtnis wird nach und nach immer getreuer werden. Bildhaftigkeit ist dabei übrigens sehr allgemein aufzufassen; man kann auch versuchen, sich den Klang der Stimme und die genaue Wortwahl auszumalen, obwohl das meist noch schwieriger ist, als die bildhafte Erinnerung im engeren Sinn.

Besonders bedeutsam ist die Geduld, die man beim Denken aufbringt. Diese mangelt dem Intellekt meist sehr. Wir wollen sehr rasch zu einem Ergebnis unserer Überlegungen kommen. Besser ist es, sich zunächst mehrere sehr unterschiedliche Möglichkeiten auszumalen, wie man zu einer Lösung kommen könnte, und dann die Sache ruhen zu lassen. Am besten, man überschläft das Ganze, und kommt erst am nächsten Tag wieder darauf zurück. Bei sehr bedeutsamen Dingen kann die Frist, während der man des Denken darüber ruhen lässt, noch viel länger sein – das alles geht natürlich nur insoweit, als es die Lebensanforderungen zulassen, aber man soll es eben üben, so gut es geht. Entscheidungen, die man so trifft, werden sich stets als viel tiefer gegründet erweisen, als wenn man sie überhastet aus dem Augenblick heraus trifft. Später wird das allerdings auch dazu führen, dass man gegebenenfalls auch ganz spontan und unmittelbar sehr fundierte Entscheidungen treffen wird.
	
	Spekulative Metaphysik

Ein spezifisches Gefühl, dass man dem Denken gegenüber entwickeln kann.

GA 108, 18.1.1909
Anschauende Urteilskraft

Kausales Denken

Schlagfertigkeit des Denkens erfordert Gedankenkontrolle.

Nebenübungen

Gedächtnisübungen

Geduld beim Denken




	2. Vortrag

(19.10.2004)

Allgemeine Anforderungen

Im vorangegangenen Vortrag wurde schon von den sog. Nebenübungen gesprochen, die jeder als allgemeine Anforderung an sich stellen muss, der eine fundierte geistige Entwicklung anstrebt. Diese Übungen sollen hier anhand des originalen Wortlauts Rudolf Steiners besprochen werden:

Die erste Bedingung ist die Aneignung eines vollkommen klaren Denkens. Man muß zu diesem Zwecke sich, wenn auch nur eine ganz kurze Zeit des Tages, etwa fünf Minuten (je mehr, desto besser) freimachen von dem Irrlichtelieren der Gedanken. Man muß Herr in seiner Gedankenwelt werden. Man ist nicht Herr, wenn äußere Verhältnisse, Beruf, irgendwelche Tradition, gesellschaftliche Verhältnisse, ja, selbst die Zugehörigkeit zu einem gewissen Volkstum, wenn Tageszeit, bestimmte Verrichtungen usw., usw., bestimmen, daß man einen Gedanken hat, und wie man ihn ausspinnt. Man muß sich also in obiger Zeit ganz nach freiem Willen leer machen in der Seele von dem gewöhnlichen, alltäglichen Gedankenablauf und sich aus eigener Initiative einen Gedanken in den Mittelpunkt der Seele rücken. Man braucht nicht zu glauben, daß dies ein hervorragender oder interessanter Gedanke sein muß; was in okkulter Beziehung erreicht werden soll, wird sogar besser erreicht, wenn man anfangs sich bestrebt, einen möglichst uninteressanten und unbedeutenden Gedanken zu wählen. Dadurch wird die selbsttätige Kraft des Denkens, auf die es ankommt, mehr erregt, während bei einem Gedanken, der interessant ist, dieser selbst das Denken fortreißt. Es ist besser, wenn diese Bedingung der Gedankenkontrolle mit einer Stecknadel, als wenn sie mit Napoleon dem Großen vorgenommen wird. Man sagt sich: Ich gehe jetzt von diesem Gedanken aus und reihe an ihn durch eigenste innere Initiative alles, was sachgemäß mit ihm verbunden werden kann. Der Gedanke soll dabei am Ende des Zeitraumes noch ebenso farbenvoll und lebhaft vor der Seele stehen wie am Anfang. Man mache diese Übung Tag für Tag, mindestens einen Monat hindurch; man kann jeden Tag einen neuen Gedanken vornehmen; man kann aber auch einen Gedanken mehrere Tage festhalten. Am Ende einer solchen Übung versuche man, das innere Gefühl von Festigkeit und Sicherheit, das man bei subtiler Aufmerksamkeit auf die eigene Seele bald bemerken wird, sich voll zum Bewußtsein zu bringen, und dann beschließe man die Übungen dadurch, daß. man an sein Haupt und an die Mitte des Rückens (Hirn und Rückenmark) denkt, so wie wenn man jenes Gefühl in diesen Körperteil hineingießen wollte.

Hat man sich etwa einen Monat also geübt, so lasse man eine zweite Forderung hinzutreten. Man versuche irgendeine Handlung zu erdenken, die man nach dem gewöhnlichen Verlaufe seines bisherigen Lebens ganz gewiß nicht vorgenommen hätte. Man mache sich nun diese Handlung für jeden Tag selbst zur Pflicht. Es wird daher gut sein, wenn man eine Handlung wählen kann, die jeden Tag durch einen möglichst langen Zeitraum vollzogen werden kann. Wieder ist es besser, wenn man mit einer unbedeutenden Handlung beginnt, zu der man sich sozusagen zwingen muß, zum Beispiel man nimmt sich vor, zu einer bestimmten Stunde des Tages eine Blume, die man sich gekauft hat, zu begießen. Nach einiger Zeit soll eine zweite dergleichen Handlungen zur ersten hinzutreten, später eine dritte und so fort, soviel man bei Aufrechterhaltung seiner sämtlichen anderen Pflichten ausführen kann. Diese Übung soll wieder einen Monat lang dauern. Aber man soll, soviel man kann, auch während dieses zweiten Monats der ersten Übung obliegen, wenn man sich diese letztere auch nicht mehr so zur ausschließlichen Pflicht macht wie im ersten Monat. Doch darf sie nicht außer acht gelassen werden, sonst würde man bald bemerken, wie die Früchte des ersten Monats bald verloren sind und der alte Schlendrian der unkontrollierten Gedanken wieder beginnt. Man muß überhaupt darauf bedacht sein, daß man diese Früchte, einmal gewonnen, nie wieder verliere. Hat man eine solche durch die zweite Übung vollzogene Initiativ-Handlung hinter sich, so werde man sich des Gefühles von innerem Tätigkeitsantrieb innerhalb der Seele in subtiler Aufmerksamkeit bewußt und gieße dieses Gefühl gleichsam so in seinen Leib, daß man es vom Kopfe bis über das Herz herabströmen lasse.

Im dritten Monat soll als neue Übung in den Mittelpunkt des Lebens gerückt werden die Ausbildung eines gewissen Gleichmutes gegenüber den Schwankungen von Lust und Leid, Freude und Schmerz, das «Himmelhochjauchzend, zu Tode betrübt» soll mit Bewußtsein durch eine gleichmäßige Stimmung ersetzt werden. Man gibt auf sich acht, daß keine Freude mit einem durchgehe, kein Schmerz einen zu Boden drücke, keine Erfahrung einen zu maßlosem Zorn oder Ärger hinreiße, keine Erwartung einen mit Ängstlichkeit oder Furcht erfülle, keine Situation einen fassungslos mache, usw., usw. Man befürchte nicht, daß eine solche Übung einen nüchtern und lebensarm mache; man wird vielmehr alsbald bemerken, daß an Stelle dessen, was durch diese Übung vorgeht, geläutertere Eigenschaften der Seele auftreten; vor allem wird man eines Tages eine innere Ruhe im Körper durch subtile Aufmerksamkeit spüren können; diese gieße man, ähnlich wie in den beiden oberen Fällen, in den Leib, indem man sie vom Herzen nach den Händen, den Füßen und zuletzt nach dem Kopfe strahlen läßt. Dies kann natürlich in diesem Falle nicht nach jeder einzelnen Übung vorgenommen werden, da man es im Grunde nicht mit einer einzelnen Übung zu tun hat, sondern mit einer fortwährenden Aufmerksamkeit auf sein inneres Seelenleben. Man muß sich jeden Tag wenigstens einmal diese innere Ruhe vor die Seele rufen und dann die Übung des Ausströmens vom Herzen vornehmen. Mit den Übungen des ersten und zweiten Monats verhalte man sich, wie mit der des ersten Monats im zweiten.

Im vierten Monat soll man als neue Übung die sogenannte Positivität aufnehmen. Sie besteht darin, allen Erfahrungen, Wesenheiten und Dingen gegenüber stets das in ihnen vorhandene Gute, Vortreffliche, Schöne usw. aufzusuchen. Am besten wird diese Eigenschaft der Seele charakterisiert durch eine persische Legende über den Christus Jesus. Als dieser mit seinen Jüngern einmal einen Weg machte, sahen sie am Wegrande einen schon sehr in Verwesung übergegangenen Hund liegen. Alle Jünger wandten sich von dem häßlichen Anblick ab, nur der Christus Jesus blieb stehen, betrachtete sinnig das Tier und sagte: Welch wunderschöne Zähne hat das Tier! Wo die ändern nur das Häßliche, Unsympathische gesehen hatten, suchte er das Schöne. So muß der esoterische Schüler trachten, in einer jeglichen Erscheinung und in einem jeglichen Wesen das Positive zu suchen. Er wird alsbald bemerken, daß unter der Hülle eines Häßlichen ein verborgenes Schönes, daß selbst unter der Hülle eines Verbrechers ein verborgenes Gutes, daß unter der Hülle eines Wahnsinnigen die göttliche Seele irgendwie verborgen ist. Diese Übung hängt in etwas zusammen mit dem, was man die Enthaltung von Kritik nennt. Man darf diese Sache nicht so auffassen, als ob man schwarz weiß und weiß schwarz nennen sollte. Es gibt aber einen Unterschied zwischen einer Beurteilung, die von der eigenen Persönlichkeit bloß ausgeht und Sympathie und Antipathie nach dieser eigenen Persönlichkeit beurteilt. Und es gibt einen Standpunkt, der sich liebevoll in die fremde Erscheinung oder das fremde Wesen versetzt und sich überall fragt: Wie kommt dieses Andere dazu, so zu sein oder so zu tun? Ein solcher Standpunkt kommt ganz von selbst dazu, sich mehr zu bestreben, dem Unvollkommenen zu helfen, als es bloß zu tadeln und zu kritisieren. Der Einwand, daß die Lebensverhältnisse von vielen Menschen verlangen, daß sie tadeln und richten, kann hier nicht gemacht werden. Denn dann sind diese Lebensverhältnisse eben solche, daß der Betreffende eine richtige okkulte Schulung nicht durchmachen kann. Es sind eben viele Lebensverhältnisse vorhanden, die eine solche okkulte Schulung in ausgiebigem Maße nicht möglich machen. Da sollte eben der Mensch nicht ungeduldig verlangen, trotz alledem Fortschritte zu machen, die eben nur unter gewissen Bedingungen gemacht werden können. Wer einen Monat hindurch sich bewußt auf das Positive in allen seinen Erfahrungen hinrichtet, der wird nach und nach bemerken, daß sich ein Gefühl in sein Inneres schleicht, wie wenn seine Haut von allen Seiten durchlässig würde und seine Seele sich weit öffnete gegenüber allerlei geheimen und subtilen Vorgängen in seiner Umgebung, die vorher seiner Aufmerksamkeit völlig entgangen waren. Gerade darum handelt es sich, die in jedem Menschen vorhandene Aufmerksamlosigkeit gegenüber solchen subtilen Dingen zu bekämpfen. Hat man einmal bemerkt, daß dies beschriebene Gefühl wie eine Art von Seligkeit sich in der Seele geltend macht, so versuche man dieses Gefühl im Gedanken nach dem Herzen hinzulenken und es von da in die Augen strömen zu lassen, von da hinaus in den Raum vor und um den Menschen herum. Man wird bemerken, daß man ein intimes Verhältnis zu diesem Raum dadurch erhält. Man wächst gleichsam über sich hinaus. Man lernt ein Stück seiner Umgebung noch wie etwas betrachten, das zu einem selber gehört. Es ist recht viel Konzentration zu dieser Übung notwendig und vor allen Dingen ein Anerkennen der Tatsache, daß alles Stürmische, Leidenschaftliche, Affektreiche völlig vernichtend auf die angedeutete Stimmung wirkt. Mit der Wiederholung der Übungen von den ersten Monaten hält man es wieder so, wie für frühere Monate schon angedeutet ist.

Im fünften Monat versuche man dann in sich das Gefühl auszubilden, völlig unbefangen einer jeden neuen Erfahrung gegenüberzutreten. Was uns entgegentritt, wenn die Menschen gegenüber einem eben Gehörten und Gesehenen sagen: «Das habe ich noch nie gehört, das habe ich noch nie gesehen, das glaube ich nicht, das ist eine Täuschung», mit dieser Gesinnung muß der esoterische Schüler vollständig brechen. Er muß bereit sein, jeden Augenblick eine völlig neue Erfahrung entgegenzunehmen. Was er bisher als gesetzmäßig erkannt hat, was ihm als möglich erschienen ist, darf keine Fessel sein für die Aufnahme einer neuen Wahrheit. Es ist zwar radikal ausgesprochen, aber durchaus richtig, daß wenn jemand zu dem esoterischen Schüler kommt und ihm sagt: «Du, der Kirchturm der X-Kirche steht seit dieser Nacht völlig schief», so soll der Esoteriker sich eine Hintertür offen lassen für den möglichen Glauben, daß seine bisherige Kenntnis der Naturgesetze doch noch eine Erweiterung erfahren könne durch eine solche scheinbar unerhörte Tatsache. Wer im fünften Monat seine Aufmerksamkeit darauf lenkt, so gesinnt zu sein, der wird bemerken, daß sich ein Gefühl in seine Seele schleicht, als ob in jenem Raum, von dem bei der Übung im vierten Monat gesprochen wurde, etwas lebendig würde, als ob sich darin etwas regte. Dieses Gefühl ist außerordentlich fein und subtil. Man muß versuchen, dieses subtile Vibrieren in der Umgebung aufmerksam zu erfassen und es gleichsam einströmen zu lassen durch alle fünf Sinne, namentlich durch Auge, Ohr und durch die Haut, insofern diese letztere den Wärmesinn enthält. Weniger Aufmerksamkeit verwende man auf dieser Stufe der esoterischen Entwickelung auf die Eindrücke jener Regungen in den niederen Sinnen, des Geschmacks, Geruchs und des Tastens. Es ist auf dieser Stufe noch nicht gut möglich, die zahlreichen schlechten Einflüsse, die sich unter die auch vorhandenen guten dieses Gebiets einmischen, von diesen zu unterscheiden; daher überläßt der Schüler diese Sache einer späteren Stufe.

Im sechsten Monat soll man dann versuchen, systematisch in einer regelmäßigen Abwechslung alle fünf Übungen immer wieder und wieder vorzunehmen. Es bildet sich dadurch allmählich ein schönes Gleichgewicht der Seele heraus. Man wird namentlich bemerken, daß etwa vorhandene Unzufriedenheiten mit Erscheinung und Wesen der Welt vollständig verschwinden. Eine allen Erlebnissen versöhnliche Stimmung bemächtigt sich der Seele, die keineswegs Gleichgültigkeit ist, sondern im Gegenteil erst befähigt, tatsächlich bessernd und fortschrittlich in der Welt zu arbeiten. Ein ruhiges Verständnis von Dingen eröffnet sich, die früher der Seele völlig verschlossen waren. Selbst Gang und Gebärde des Menschen ändern sich unter dem Einfluß solcher Übungen, und kann der Mensch gar eines Tages bemerken, daß seine Handschrift einen anderen Charakter angenommen hat, dann darf er sich sagen, daß er eine erste Sprosse auf dem Pfade aufwärts eben im Begriffe zu erreichen ist. Noch einmal muß zweierlei eingeschärft werden:

Erstens, daß die besprochenen sechs Übungen den schädlichen Einfluß, den andere okkulte Übungen haben können, paralysieren, so daß nur das Günstige vorhanden bleibt. Und zweitens, daß sie den positiven Erfolg der Meditations- und Konzentrationsarbeit eigentlich allein sichern. Selbst die bloße noch so gewissenhafte Erfüllung landläufiger Moral genügt für den Esoteriker noch nicht, denn diese Moral kann sehr egoistisch sein, wenn sich der Mensch sagt: Ich will gut sein, damit ich für gut befunden werde. - Der Esoteriker tut das Gute nicht, weil er für gut befunden werden soll, sondern weil er nach und nach erkennt, daß das Gute allein die Evolution vorwärts bringt, das Böse dagegen und das Unkluge und das Häßliche dieser Evolution Hindernisse in den Weg legen.
Durch diese sog. Nebenübungen wird die 12-blättrige Lotosblume in der Herzgegend ausgebildet zu einem geistigen Wahrnehmungsorgan, das uns die Gesinnungsart anderer Wesen offenbart. Sie nimmt die Seelenwärme oder Seelenkälte wahr, die ein Wesen verströmt. Dadurch eröffnet sich auch ein tieferes Verständnis für die Natur, denn alles, was wächst, reift und sich entwickelt, verströmt Seelenwärme; alles, was vergeht, strahlt Seelenkälte aus. Das Seelenorgan, das sich so allmählich ausbildet, bildet die wesentliche Grundlage für das im michaelischen Sinn zu entwickelnde Herzdenken. Gesund ausbilden kann sich dieses aber nur, wenn zuvor schon ein klares und geordnetes Verstandesdenken erworben wurde. Die Stufe des Verstandesdenkens, auch wenn es uns zunächst von der Wirklichkeit abschneidet, darf nicht übersprungen werden. Der Entwicklungsweg, den wir heute anstreben müssen, geht vom Kopf zum Herzen. Es sei hier nochmals auf die Worte Rudolf Steiners hingewiesen:

Das Michaelzeitalter ist angebrochen. Die Herzen beginnen, Gedanken zu haben; die Begeisterung entströmt nicht mehr bloß mystischem Dunkel, sondern gedankengetragener Seelenklarheit. Dies verstehen, heißt, Michael in sein Gemüt aufnehmen. (GA 26, Im Anbruch des Michael-Zeitalters)


	
	GA 245 (1968), S 15 ff
Gedankenkontrolle

Initiative des Handelns

Gleichmut des Gefühls

Positivität

Unvoreingenommenheit

Die vorangegangenen Übungen im Gleichgewicht

Herzdenken


	3. Vortrag

(2.11.2004)

Die vier Stufen der wahren Selbsterkenntnis

Vier grundlegende Wesensglieder hat der Mensch: den physischen Leib, den Ätherleib, den Astralleib und das Ich. Ihnen entsprechen vier Stufen der wahren Selbsterkenntnis.

Die erste Stufe umfasst alles, was durch die physischen Sinne und den an diese gebundenen Verstand für die Selbsterkenntnis geleistet werden kann. Durch die Sinnen und den Verstand lernen wir uns von der Welt zu unterscheiden und als eigenständiges Wesen begreifen. Man geht aber ganz fehl, wenn man meint, man müsste nun dieses Tagesbewusstsein auf sich selbst richten und etwa über die eigenen Mängel oder, was noch schlimmer ist, über die eigenen Vorzüge grübeln. Zu wahrer Selbsterkenntnis führt das niemals, denn es fehlt einem dazu vorerst jeglicher übergeordneter gültiger Maßstab, um Mängel und Vorzüge richtig beurteilen zu können. Alles, was man sich durch Erziehung und Tradition an Wertmaßstäben angeeignet hat, ist dafür überhaupt nicht geeignet. Das liefert höchstens einseitige zeit- und kulturbedingte Vorurteile, aber niemals ein wirklich im Geistigen, d.h. im Ewigen begründetes Urteil – und unser wahres Selbst, die Individualität, gründet in der Ewigkeit und nicht im Zeitlichen! Man kann auch leicht beobachten, dass Menschen, die sich gerne derart selbst bespiegeln, je nach Temperamentslage entweder zu einer gewissen Überheblichkeit oder zu einem mehr oder weniger ausgeprägten Minderwertigkeitsgefühl neigen. Beides hindert sie daran, ihre wirklichen Fähigkeiten fruchtbar für die Welt einzusetzen. 

Keine Selbsterkenntnis, die der Mensch dahin treibt, dass er in Reue zerknirscht ist oder die ihn zu einer Selbstbefriedigung führt, kann den Menschen vorwärts bringen. (GA 108, S34)

Man muss also in die Welt hinausblicken, die einen umgibt. Wie anders würde man leben, wäre man fünfzig Jahre früher geboren worden, oder in einem anderen Volkstum, mit einer anderen Muttersprache, mit anderen kulturellen Traditionen. Welch unterschiedliche Empfindungen prägten schon die Generation unserer Eltern oder Großeltern. Wie anders ist es, wenn wir in der Stadt oder auf dem Land leben. Wie viele Denkgewohnheiten und auch Vorurteile sind doch mit all dem verbunden. Mit dem Kern unseres Wesens haben sie nichts zu tun – obwohl es natürlich schicksalsmäßig schon seinen Sinn hat, dass wir gerade jetzt und hier leben. Aber das alles sind nicht wir selbst, das sind nur die äußeren Bedingungen, unter denen wir leben. Werfen wir das alles aus unserem Seelenleben heraus, und sehen wir, was dann überhaupt noch übrig bleibt – dann bekommen wir langsam eine leise Ahnung davon, was wir selber sind. Und das mag zunächst genügen.

Die zweite Stufe der Selbsterkenntnis hängt mit all dem zusammen, was in unserem Ätherleib webt und lebt. Hier finden wir alles, was mit unseren Talenten, Begabungen und Fähigkeiten, aber auch mit unserem Temperament zusammenhängt. Schon im Michaelvortrag haben wir angedeutet, dass diese Begabungen in der Vergangenheit vor allem naturhaft von außen durch die Abstammung gegeben wurden, dass es aber heute immer mehr darauf ankommt, welche Fähigkeiten wir durch die gestaltende Tätigkeit unseres Ichs dem Ätherleib einprägen. Wieder wird man seine eigenen Anlagen am wenigsten dadurch erkennen, dass man in sich hineinbrütet, sondern nur dadurch, dass man das Umfeld betrachtet, aus dem sie herausgewachsen sind. Es geht also um die Zugehörigkeit zu Familie, Volk und Rasse und welche fördernden und hemmenden Einflüsse damit verbunden sind. Man denke nur an die Musikerfamilie Bach oder an die als Mathematikgenies bekannt gewordenen Bernoullis. Man beobachte, wie jedes Volk ein ganz eigenes Volkstemperament zeigt, und wie dieses auf das eigene Temperament abfärbt. Und natürlich gibt es auch verschiedenste Rasseeigentümlichkeiten, man denke nur etwa an die ganz leicht veränderte Augenstellung bei den mongolischen Völkerschaften. All das muss man natürlich mit der nötigen objektiven Distanz betrachten und sich den Blick nicht durch die Sympathie für die eigene Familie, das eigene Volk und die eigene Rasse und die Antipathie für alles andere verzerren lassen. Man muss zunächst charakterisieren, und zwar mit liebevollem innigen Verständnis charakterisieren, ohne sofort werten zu wollen. Natürlich wird man dann auch Vorzüge und Nachteile der einzelnen Familien, Völker und Rassen erkennen. Rudolf Steiner selbst hat etwa die einzelnen Rassen sehr deutlich charakterisiert, was man ihm auch gelegentlich vorgeworfen hat. Aber Unterschiede gibt es nun einmal, und das ist gut so, das macht den Reichtum der Menschheit aus. Je klarer man die Unterschiede erkennt, desto besser, aber das darf sich ganz und gar nicht mit den persönlichen Sympathien, Antipathien und Wertvorstellungen vermischen. Wie eng gerade letztere mit dem Wann und Wo unserer Geburt zusammenhängen, haben wir ja im vorigen Abschnitt besprochen, sie geben uns jedenfalls überhaupt keinen allgemein gültigen Maßstab. Und was für unsere Selbsterkenntnis nun besonders wichtig ist: alles was mit der Abstammung aus Familie, Volk und Rasse zusammenhängt, das sind nicht wir selbst, das hat nur akzidentielle Bedeutung für unsere Individualität. Und die Individualität entfaltet sich heute umso besser, je mehr sie sich von diesen Bedingungen unabhängig macht. Dem hellsichtigen Blick zeigt sich das nebenbei bemerkt auch sehr deutlich in der Aura des Menschen. Ein Mensch, der sich sehr stark an die Abstammung bindet, dessen Aura ist sehr eng, reicht kaum über den physischen Leib hinaus, und ist in sich sehr unbeweglich, starr. Wer sich darum bemüht, die eigenen Kräfte dem Ätherleib einzubilden, dessen Aura dehnt sich zunehmend aus und wird immer lebendiger. Und das geht nur, wenn man seine Interessen weit und vielfältig macht, und sich vor allem an den Dingen übt, die einem besondere Mühe machen. Das sind nämlich gerade die Dinge, für die man keine Naturbegabung mitbringt und durch die man folglich über die ererbten Fähigkeiten am besten hinauskommen kann.

Die dritte Stufe der Selbsterkenntnis bezieht sich auf jene Kräfte, die im Astralleib wirken, und das ist vor allem das Karma, das Schicksalsgesetz, mit dem wir in unser irdisches Leben eingetreten sind. Man kann die Karmaidee nicht mit äußeren Mitteln beweisen, man muss aber auch nicht blind daran glauben. Aber man kann das Leben probeweise unvoreingenommen unter dem Aspekt der Karmaidee beobachten und durchdenken und sehen, was sich daraus ergibt. 

Was bedeutet es aber, im Sinne des Karma zu denken? Zuallererst muss man bedenken, dass das Schicksal keine Strafe ist, die uns von irgend einer Seite auferlegt wird, sondern das wir selbst uns unser Schicksal wählen als ein Mittel, uns weiter zu vervollkommnen. Das mag anfangs nur schwer zu akzeptieren sein, ja uns vielleicht sogar ganz absurd erscheinen, denn viel bequemer und angenehmer ist es, die Schuld für das, was uns an Misslichkeiten im Leben widerfährt, auf andere abzuwälzen. Und dennoch, so sehr wir auch aus unserem Tagesbewusstsein heraus mit unserem Schicksal hadern mögen, unser wahres Selbst, zu dem wir aber zunächst mit dem Tagesbewusstsein keinen Zugang haben, will es so. Versuchen wir uns das sehr konkret vorzustellen: Ein Mensch beleidigt uns, wir sind dadurch zutiefst verletzt und betrübt. Nun malen wir uns möglichst bildhaft aus, dass wir selbst diesen Menschen auf seinen Posten gestellt haben, um uns diese Beleidigung zuzufügen, damit wir dadurch etwas lernen können. Oder ein anderes Beispiel: Ein Dachziegel fällt herunter und verletzt uns an der Schulter. Stellen wir uns nun wieder sehr bildhaft vor, wir wären selbst auf das Dach gestiegen und hätten den Ziegel so gelockert, dass er just in dem Moment herunterfällt, wenn wir unten vorübergehen. Macht man derartige Übungen über einen längeren Zeitraum nur konsequent genug, so wird das Schicksal beginnen, eine deutliche Sprache zu sprechen. Wir werden sehen, dass es nicht eine Folge unzusammenhängender und zufälliger Ereignisse ist, sondern dass ihm eine gewisse Ordnung zugrunde liegt. So werden wir den Sinn unseres eigenen Schicksal immer klarer begreifen. Wir werden allmählich die selbst gewählte Lebensaufgabe erkennen, mit der wir in unser Erdenleben hereingetreten sind und wir können beginnen, immer bewusster an dieser Aufgabe zu arbeiten. Wozu uns bislang das Schicksal unbewusst geführt hat, wird nun immer bewusster von uns selbst vollzogen. Und es gibt viele Wege, auf denen wir unsere Schicksalsaufgabe bewältigen können. Man denkt falsch, wenn man glaubt, das das Schicksal in allen Einzelheiten vorherbestimmt ist. Selbstverständlich sind auch nicht alle Vorkommnisse in unserem Leben karmisch bedingt; mindestens eben sooft treten völlig neue Ereignisse ein, die nichts mit der Vergangenheit zu tun haben, doch allerdings in der Zukunft ihre schicksalhaften Folgen zeigen werden.

Vielleicht sollte man bezüglich des Schicksalsgeschehens gar nicht so sehr von einem kausalen Zusammenhang sprechen und vielmehr Ursache und Wirken als Teil eines lebendigen Ganzen erkennen. So wie das Feuer notwendig brennt, so ist jede Tat, die wir setzen, notwendig mit gewissen Rückwirkungen auf uns selbst untrennbar verbunden. Das die Wirkungen dabei oft erst viel später erscheinen, oft eben erst in einem späteren Erdenleben, tut nichts zur Sache; in Wahrheit sind sie schon mit der ursprünglichen Tat selbst gegeben. Rein seelisch betrachtet, entsprechen sich Aktion und Reaktion vollkommen. Wie sich diese seelische Reaktion allerdings im physischen Leben erscheinen wird, ist in hohem Grade variabel, und eben deshalb ist das äußere Schicksalsgeschehen auch keineswegs in allen einzelnen Zügen determiniert, sondern innerhalb gewisser Grenzen frei gestaltbar, solange dadurch nur die seelische Lektion gelernt wird. Weil unsere Taten und ihre Folgen ein Ganzes bilden, und wenn wir immer bewusster das Schicksal zu erleben lernen, wird künftig eine neue Seelenfähigkeit erwachen: wir werden den notwendigen karmischen Ausgleich für unserer Taten bildhaft vorausschauen, und diese Vorausschau wird die Stimme des Gewissens, die sich einstmals in der griechischen Zeit herausgebildet hat, ersetzen und kann uns zu einer weiteren moralischen Vertiefung führen.

Parallel gehen wird mit dem Auftreten des Ereignisses von Damaskus bei einer großen Anzahl Menschen im Laufe des 20. Jahrhunderts so etwas, daß die Menschen lernen werden, wenn sie irgendeine Tat im Leben getan haben, aufzuschauen von dieser Tat. Sie werden bedächtiger werden, werden ein innerliches Bild haben von der Tat - zunächst wenige, dann immer mehr und mehr im Laufe der nächsten zwei bis drei Jahrtausende. Nachdem die Menschen etwas getan haben werden, wird das Bild da sein. Sie werden zunächst nicht wissen, was das ist. Die aber Geisteswissenschaft kennengelernt haben, werden sich sagen: Hier habe ich ein Bild! Das ist kein Traum, gar kein Traum, es ist ein Bild dessen, was mir die karmische Erfüllung dieser Tat zeigt, die ich eben getan habe. Das wird einmal geschehen als Erfüllung, als karmischer Ausgleich dessen, was ich eben getan habe! - Das wird im 20. Jahrhundert beginnen. Da wird sich für den Menschen hinzuentwickeln die Fähigkeit, daß er ein Bild hat von einer ganz fernen, noch nicht geschehenen Tat. Das wird sich zeigen als ein inneres Gegenbild seiner Tat, als die karmische Erfüllung, die einmal eintreten wird. Der Mensch wird sich dann sagen: Jetzt habe ich dies getan. Nun wird mir gezeigt, was ich zum Ausgleich tun muß, und was mich immer zurückhalten würde in der Vervollkommnung, wenn ich den Ausgleich nicht vollbringen würde. - Da wird Karma nicht eine bloße Theorie mehr sein, sondern es wird dieses charakterisierte innere Bild erfahren werden.
Unser Schicksal ist mit dem vieler anderer Menschen verflochten, mit unserer Familie, mit unseren Freunden und Feinden, mit dem Volk, in das wir hineingeboren sind, ja letztlich mit der ganzen Menschheit. Wir hängen mit den anderen Menschen also nicht nur durch die Abstammung, sondern eben auch schicksalsmäßig zusammen. Die Dinge werden dadurch sehr kompliziert und wir werden anfangs nur wenig davon durchschauen. Aber auch dieses wenige, das wir erkennen, wird uns in unserer ganzen Lebensführung sicherer und tüchtiger machen – und duldsamer für die Mängel anderer Menschen, die wir sonst so gerne kritisieren.

Die höchste Stufe der Selbsterkenntnis erst bezieht sich auf unser Ich, auf unser wahres Selbst, auf unsere geistige Individualität. Von dieser wissen wir im Alltagsbewusstsein am allerwenigsten. Und wahre Erkenntnis führt uns hier in die größten kosmischen Weiten. Das Ich ist ein Brennpunkt der Unendlichkeit und ein Brennpunkt der Ewigkeit zugleich. Wir können unser Ich nicht begreifen, ohne dass wir, soweit es uns eben möglich ist, die ganze kosmische Weltentwicklung überschauen. Dazu will uns Anthroposophie eine fundierte Grundlage geben. 
	
	Physischer Leib

In sich hineinbrüten führt zu keiner wahren Selbsterkenntnis.

Begreifen lernen, wie sehr man durch das Wann und Wo der Geburt geprägt ist.

Ätherleib

Im Ätherleib wirken unsere Talente, Fähigkeiten und auch unser Temperament.

Der Mensch muss sich heute von seiner Abstammung von Familie, Volk und Rasse emanzipieren.

Astralleib

Das Schicksal ist keine Strafe, sondern eine Aufgabe, die wir uns selbst setzen.

Karmisch denken lernen.

Beispiele

Das Schicksal ist nicht in allen Einzelheiten vorherbestimmt.

Nicht alles hat karmische Ursachen, es gibt immer wieder einen Neubeginn.

Die karmische Vorschau wird die Stimme des Gewissens ersetzen

GA 116, Berlin, 8. Mai 1910
Ich

Das Ich ist der Brennpunkt der Unendlichkeit und der Ewigkeit.


	4. Vortrag

(9.11.2004)

Die Umwandlung des Astralleibes durch die Seelentätigkeit

Unsere Seelentätigkeiten des Denkens, Fühlens und Wollens entstehen dadurch, dass sich die Tätigkeit des menschlichen Ichs an den Grenzen der verschiedenen Wesensglieder spiegelt. Nur durch diese Spiegelung entsteht überhaupt das Selbstbewusstsein, und je tiefer in unserer Organisation sich die Ich-Tätigkeit spiegelt, desto heller und klarer ist das dadurch entstehende Bewusstsein. Durch diesen Einfluss des Ichs werden die betroffenen Wesensglieder nach und nach verwandelt und zum Ausdruck unserer geistigen Individualität umgestaltet. Wie das geschieht, davon haben wir aber zunächst kein Bewusstsein. Aber diese Tätigkeit wird eben auch zurückgespiegelt in den Astralleib, und dadurch werden diesem die seelischen Wesensglieder, also Empfindungsseele, Verstandes- oder Gemütsseele und Bewusstseinsseele eingeformt. Diese Wirkung wird uns bewusst. Hier haben wir es mit dem zu tun, was der Mensch aus sich selber macht, während alles, was sonst aus physischem Leib, Ätherleib und Astralleib heraufstrahlt, zur Naturanlage zu rechnen ist:
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Indem sich die Ich-Tätigkeit am Astralleib als Wollen zurückspiegelt, entsteht nach und nach die Empfindungsseele. Veranlagt wurde sie schon in der lemurischen Zeit, als das menschliche Ich zu seiner ersten irdischen Verkörperung herabgestiegen ist. In der ägyptisch-chaldäischen Kultur wurde sie vor allem durch hartes Willenstraining besonders ausgebildet. Das Fühlen und namentlich das eigenständige Denken waren damals noch wenig ausgebildet. Das spiegelt sich sogar äußerlich in der Physignomie des damaligen ägyptischen Volkes wider, es fehlt nämlich noch die deutliche Dreigliederung des Gesichtsschädels; Stirnpartie, Nasenregion und Kinn sind noch nicht sehr klar voneinander abgesetzt.

Anders wird das später beim griechischen Volk. Hier setzt sich die Kinnpartie schon sehr klar vom restlichen Gesichtsschädel ab, während im klassischen griechischen Profil die Nasenflucht noch in einem Schwung in die Stirnwölbung übergeht – ein äußeres Zeichen dafür, dass sich der Wille nun bereits emanzipiert hat, aber Denken und Fühlen noch nicht klar voneinander geschieden sind. In dieser Zeit bildet sich die Verstandes- oder Gemütsseele aus, indem sich die Ich-Tätigkeit vor allem an der Grenze zwischen Astralleib und Ätherleib spiegelt. Seelisch äußert sich das dadurch, dass nun das Gefühl immer mehr ausgeformt wird. Natürlich hat auch das Denken in der griechischen Kultur eine ganz besondere Bedeutung, jetzt entsteht ja gerade die in Gedanken sich aussprechende Philosophie, die immer mehr an die Stelle des mythologischen Bewusstseins tritt. Aber dieses Denken ist noch nicht unserem modernen Intellekt vergleichbar, es ist noch viel mehr ein gefühltes, ein anfangs noch beinahe traumbildartiges und ganz und gar nicht abstraktes Denken. Bei den Vorsokratikern ist das ganz deutlich zu spüren und in der platonischen Ideenschau kommt dieses Denken zu seiner höchsten Blüte. Erst die Logik des Aristoteles ist schon ein gewisser Vorgriff auf das spätere Bewusstseinsseelenzeitalter, in dem wir jetzt gerade mitten drinnen stehen.

Erst mit der anbrechenden Neuzeit beginnt die Bewusstseinseele wirklich auszureifen. In der Physiognomie der mittel- und westeuropäischen Völker zeigt sich das äußerlich durch die nun stärker hervorspringende Nase, in die damit verbundene unverkennbare Dreigliederung des Gesichtsschädels. Die Stirnregion weist auf das Denken, die Nasenpartie auf das Fühlen und das Kinn auf den Willen. Indem sich die Ich-Tätigkeit am Übergang zwischen Ätherleib und physischem Leib spiegelt, reift der Intellekt, das abstrakte Denken aus. Jetzt erwacht auch erst das volle Selbstbewusstsein, denn nun wird die Tätigkeit des Ich am allerundurchdringlichsten Spiegel, am physischen Leib zurückgeworfen. In der Verstandes- und Gemütsseele träumen wir eigentlich noch, und in der Empfindungsseele schlafen wir im Grunde.

Die Ausgestaltung der Lotosblumen

Indem das Ich die seelischen Wesensglieder baut, gestaltet es den Astralleib um. Dieser bringt aber schon naturhaft eine reich gegliederte innere Struktur mit, in der sich die kosmischen Verhältnisse abspiegeln – von daher kommt ja der Name Astralleib, Sternenleib. Insbesondere drückt sich die Planetenwelt sehr deutlich in dem geordneten System der 7 Lotosblumen oder Chakren aus: 
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Das Scheitelchakra wird in den orientalischen Weisheitslehren oft auch symbolisch als die 1000-blättrige Lotosblume bezeichnet, wegen seiner überreichen glänzenden Erscheinung. Das Wissen von den Chakren war aber durchaus nicht nur auf die morgenländischen Weisen beschränkt, auch in Europa hatten die Eingeweihten davon eine klare Anschauung, wie sie etwa Johann Georg Gichtel, ein Schüler Jakob Böhmes, geschildert hat. 

Die Zahl der Blätter der Lotosblumen hängt sehr deutlich mit planetarischen Rhythmen zusammen. So zeigen sich im Wurzelchakra die 4 Mondphasen, im Sakralchakra die drei oberen und die drei unteren Konjunktionen des Merkur (Merkur-Hexagramm) und dem Nabelchakra liegt das Venus-Pentagramm zugrunde. Diese Planetenkräfte wirken übrigens auch bei der Gestaltung äußerer Blütenformen mit: Merkur bei den sechsstrahligen Blüten (Liliengewächse) und Venus bei den fünfstrahligen Blüten (Rosengewächse). 

Zu beachten ist die okkulte Reihenfolge der Planeten (Mond – Merkur – Venus – Sonne – Mars – Jupiter - Saturn), bei der die Planeten Merkur und Venus gegenüber den üblichen Darstellungen vertauscht sind. Gichtel war diese okkulte Reihung ganz offenbar bekannt. Rudolf Steiner hat auch auf diese Vertauschung von Merkur und Venus mehrmals sehr eindringlich hingewiesen*. 

Die Struktur der Lotosblumen und das ganze geordnete System, in das sie sich eingliedern, ist zunächst durch die Naturanlage vorgegeben. Allerdings wurden durch die geistigen Naturkräfte in der Vergangenheit jeweils nur die Hälfte der Blätter aktiviert. Die andere Hälfte muss erst künftig durch die bewusste geistige Arbeit belebt und vor allem jenes Herzzentrum gebildet werden, von dem schon im 2. Vortrag die Rede war. Die sechs sogenannten Nebenübungen gestalten ganz besonders das 12-blättrige Herzchakra und das damit verbundene Herzzentrum aus.

Anhang: Beispiele für planetarische Rhythmen (schematisch)

Merkurbahn:
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Venusbahn:
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	5. Vortrag

(16.11.2004)

Was tut der Engel in unserem Astralleib?

Die höheren geistigen Wesenheiten haben unsere Hüllennatur gebaut und wirken auch heute noch im Astralleib, Ätherleib und im physischen Leib. Wie sie wirken, wandelt sich sehr bedeutsam im Zuge der Menschheitsentwicklung. Im einzelnen sind diese Wirkungen sehr komplex und entsprechend schwer zu beschreiben. Was uns davon am allernächsten betrifft, ist die Arbeit der Engel in unserem Astralleib. Damit wollen wir uns heute ganz speziell befassen. 

Nur was im Bereich des Ich liegt, können wir zunächst vollbewusst erfassen. Was sich in unserem Astralleib abspielt, liegt im Reich des Unterbewusstseins. Das muss ins Bewusstsein gehoben werden, wenn wir die Arbeit der Engel in unserem Seelenleib beobachten wollen, und dazu bedarf es wenigstens einer elementaren Ausbildung der imaginativen Erkenntnis. Das Seelenleben lässt sich nicht durch abstrakte Begriffe, sondern nur in einer lebendigen symbolischen Bildersprache erfassen und beschreiben. Goethe hat dazu eine Anregung in seinem FAUST II gegeben. Was er namentlich in den Szenen der „Klassischen Walpurgisnacht“ schildert, sind Bilder der inneren seelischen Entwicklung Fausts, und das „Ewig Weibliche“, nach dem Faust strebt, ist ein Bild für die vollkommen vom luziferischen und ahrimanischen Einfluss gereinigte Seele, und die anderen Frauengestalten im Faustdrama repräsentieren neben ihrer äußeren Bedeutung zugleich seelische Entwicklungsstufen auf dem Weg dorthin. Faust nähert sich diesem Ideal, als er durch den Tod geht und in die Engelwelt eintritt. Hier, wo die Fausttragödie endet, beginnt die Erkenntnis davon, wie die Engelwelt gegenwärtig in unseren Astralkräften wirkt. Nur müssen wir uns diese Erkenntnis, um sie für das Leben fruchtbar zu machen, nicht erst nach dem Tod, sondern hier mitten im Erdenleben erwerben.

Wie also wirken die Engel in unserem Astralleib? Da zeigt sich, dass jeder einem einzelnen Menschen zugeordnete Engel, und insbesondere auch die Gemeinschaft der Engel in ihrem Zusammenwirken, unserem Astralleib imaginative Bilder einverweben. Es sind Bilder, in denen sich wesentliche Impulse für die künftige Menschheitsentwicklung aussprechen. Alles, was sich später im äußeren Dasein verwirklichen soll, bereitet sich zuerst in der geistigen Welt vor und wird uns heute zunächst in Form imaginativer seelischer Bilder vermittelt. Dieser Bilder zwingen uns nicht; wir müssen sie bewusst ergreifen um sie verwirklichen zu können. So wirkt die geistige Welt heute im Zeitalter der Bewusstseinsseele, wo alles auf die menschliche Freiheit berechnet ist. In der Vergangenheit war das anders und die geistige Welt konnte damals ihre Ziele verwirklichen, ohne dass dazu so sehr die aktive bewusste Mitarbeit des Menschen nötig war.

Im Bewusstsein äußern sich diese unterbewussten Bilder zuerst in Form noch schwer zu fassender Gefühle und Willensimpulse, die aus dem Untergrund des Seelenlebens auftauchen und diesem eine ganz bestimmte Grundfärbung verleihen. Ansatzweise kann man diese Stimmungen schon heute bemerken. Und viel wird davon abhängen, dass diese Gefühle immer mehr ins klare Bewusstsein gehoben werden.

Da wird zuerst ein Gefühl auftreten, das uns zuerst ganz besonders in glücklichen Stunden bemerkbar wird und sich wie ein leise trübender Schatten über unser Seelenleben legt. Wird es nicht klar genug erfasst, legt es sich immer mehr als unbestimmte Last über unser Leben, die uns den Lebensfrieden raubt. Ein nicht zu heilende Lebensunzufriedenheit macht sich breit, die letztlich in eine tiefgreifende Antriebslosigkeit mündet, über die auch hektische äußere Betriebsamkeit nicht hinwegtäuschen kann. Es ist also eigentlich eine Art von Willenslähmung, die dadurch entsteht.

Zweitens tritt eine unbestimmte Sehnsucht nach religiöser und moralischer Vertiefung auf, die aber durch die traditionellen religiösen Institutionen nicht dauerhaft befriedigt werden kann. Und doch wird man sich vielfach mit fanatischem Eifer an einzelne konfessionelle Systeme klammern, um sich an ihnen geradezu ekstatisch zu berauschen, um so die Befriedigung der religiösen Bedürfnisse geradezu zu erzwingen. Insbesondere tritt dann vermehrt die blinde fanatische Verehrung einzelner „auserwählter“ Führerpersönlichkeiten auf. Hier kann sich das religiöse Bedürfnis oft sehr deutlich maskieren, indem oft auch sehr weltlich und moralisch nicht besonders vorbildlichen Personen, eine geradezu göttliche Verehrung entgegengebracht wird.

Ein Drittes wird auftreten, das aber heute noch recht wenig zu bemerken ist, nämlich die tiefe Überzeugung, dass man durch das Denken zu einem unmittelbaren Erfassen des Geistigen kommen kann. Diese Überzeugung kann naturgemäß nicht als undifferenzierter Willensimpuls oder als unbestimmtes Gefühl auftreten, sondern kann nur im klaren vollbewussten Denken erlebt werden. Und eben darum ist es heute noch sehr selten zu bemerken, weil die Menschen dafür ganz allgemein noch nicht wach genug sind.

Allen drei Erscheinungen liegen die genannten imaginativen Bilder zugrunde, die die Angeloi in unseren Astralleib einschreiben und uns dadurch von ihren Intentionen erzählen, die sie – in Zusammenhang mit den höheren Hierarchien - bezüglich der künftigen Menschheitsentwicklung haben. Ein ganz bestimmter Grundsatz wirkt in dieser Bilderformung der Engelwesenheiten, der besonders bedeutsam für das äußere soziale Leben ist, und den Rudolf Steiner so ausspricht:

Es wirkt der Grundsatz, dass in der Zukunft kein Mensch Ruhe haben soll im Genusse von Glück, wenn andere neben ihm unglücklich sind. Es herrscht ein gewisser Impuls absolutester Brüderlichkeit, absolutester Vereinheitlichung des Menschengeschlechtes, richtig verstandener Brüderlichkeit mit Bezug auf die sozialen Zustände im physischen Leben.

Rudolf Steiner hat mit seinen Ideen zur Dreigliederung des sozialen Organismus versucht, wesentliche Impulse für eine diesen Intentionen entsprechende soziale Ordnung zu geben. Es ist hier nicht der Raum, darauf näher einzugehen, aber die Brüderlichkeit hat im Sinne dieser Ausführungen ganz besondere Bedeutung für das Wirtschaftleben. Steiner hat es als soziales Hauptgesetz so formuliert:

Das Heil einer Gesamtheit von zusammenarbeitenden Menschen ist um so größer, je weniger der einzelne die Erträgnisse seiner Leistungen für sich beansprucht, das heißt, je mehr er von diesen Erträgnissen an seine Mitarbeiter abgibt, und je mehr seine eigenen Bedürfnisse nicht aus seinen Leistungen, sondern aus den Leistungen der anderen befriedigt werden.
Der zweite Impuls, der den Menschen aus der Engelwelt zukommt, bezieht sich unmittelbar auf das seelische Leben der Menschen und wird da eine ganz bestimmte religiöse Grundhaltung anregen:

Alle freie Religiosität, die sich in der Zukunft innerhalb der Menschheit entwickeln wird, wird darauf beruhen, dass in jedem Menschen das Ebenbild der Gottheit wirklich in unmittelbarer Lebenspraxis, nicht bloß in der Theorie, anerkannt werde. Dann wird es keinen Religionszwang geben können, ... denn dann wird die Begegnung jedes Menschen mit jedem Menschen von vornherein eine religiöse Handlung, ein Sakrament sein, und niemand wird durch eine besondere Kirche, die äußere Einrichtungen auf dem physischen Plan hat, nötig haben, das religiöse Leben aufrechtzuerhalten. Die Kirche kann, wenn sie sich selber richtig versteht, nur die eine Absicht haben, sich unnötig zu machen auf dem physischen Plane, indem das ganze Leben zum Ausdruck des Übersinnlichen gemacht wird.

Das bedeutet aber, dass es zu einer wirklichen Begegnung von Ich zu Ich kommen muss. Wir müssen in unseren Mitmenschen den schöpferischen Kern, die geistige Individualität erfassen, und von allem absehen, was nur anerzogene Maske ist, d.h. von allen angelernten Meinungen, die sich durch den Beruf und die Lebensumstände als Hülle um diesen individuellen Schöpfungsquell gelegt haben. Und zugleich müssen wir selbst bereit sein, den Kern unseres Wesen zu enthüllen. Dann erfüllt sich das Christuswort:

Denn wo zwei oder drei versammelt sind in meinem Namen, da bin ich mitten unter ihnen. (Mt 18,19)
Der dritte Impuls der Engelwelt bezieht sich auf das künftige Geistesleben der Menschen. Es ist die schon angesprochene Fähigkeit, durch das Denken zu einem unmittelbaren Erfassen des Geistigen zu kommen. Wird dieser Impuls nicht ergriffen, wird sich der Intellekt in immer stärkeren Abstraktionen verlieren, die immer weniger an die Lebenswirklichkeit heranreichen. Rudolf Steiner hat namentlich in seiner Philosophie der Freiheit die Grundlagen für ein derart erkraftetes Denken gelegt. Und es gibt durchaus heute schon einzelne Menschen, die derartige geistige Erfahrungen im Denken haben. Es wurde hier schon öfters der österreichische Physiker Wolfgang Pauli zitiert, weil er diese Erfahrung in deutlich sprechende Worte kleidet:

Wenn man die vorbewusste Stufe der Begriffe analysiert, findet man immer Vorstellungen, die aus «symbolischen» Bildern mit im allgemeinen starkem emotionalen Gehalt bestehen. Die Vorstufe des Denkens ist ein malendes Schauen dieser inneren Bilder, deren Ursprung nicht allgemein und nicht in erster Linie auf Sinneswahrnehmungen ... zurückgeführt werden kann ....

Die archaische Einstellung ist aber auch die notwendige Voraussetzung und die Quelle der wissenschaftlichen Einstellung. Zu einer vollständigen Erkenntnis gehört auch diejenige der Bilder, aus denen die rationalen Begriffe gewachsen sind. ... Das Ordnende und Regulierende muss jenseits der Unterscheidung von «physisch» und «psychisch» gestellt werden - so wie Platos's «Ideen» etwas von Begriffen und auch etwas von «Naturkräften» haben (sie erzeugen von sich aus Wirkungen). Ich bin sehr dafür, dieses «0rdnende und Regulierende» «Archetypen» zu nennen; es wäre aber dann unzulässig, diese als psychische Inhalte zu definieren. Vielmehr sind die erwähnten inneren Bilder («Dominanten des kollektiven Unbewussten» nach Jung) die psychische Manifestation der Archetypen, die aber auch alles Naturgesetzliche im Verhalten der Körperwelt hervorbringen, erzeugen, bedingen müssten. Die Naturgesetze der Körperwelt wären dann die physikalische Manifestation der Archetypen. ... Es sollte dann jedes Naturgesetz eine Entsprechung innen haben und umgekehrt, wenn man auch heute das nicht immer unmittelbar sehen kann.

Ob sich diese Impulse, die die Engel in die Seele des Menschen legen, verwirklichen, hängt vom freien Willen der Menschen ab. Wir müssen die Intentionen der Angeloi mit voll erwachter Bewusstseinsseele ergreifen – von selbst wird es nicht geschehen. Ergreifen wir sie nicht, machen sich unter uns die Gespenster der Vergangenheit breit – und das kann man heute nur allzu deutlich bemerken. Im Rechtsleben wirkt noch immer das Gespenst Roms, in vielen Religionsgemeinschaften gehen die Gespenster längst vergangener Epochen um, und das Gespenst des platten Materialismus des 19. Jahrhunderts, durch die Wissenschaft längst widerlegt, ist allgegenwärtig. 

Wir haben in diesem Zusammenhang auch mit dem Einfluss der Widersachermächte zu rechnen. Luzifer will den Menschen zwar zum Geistigen, aber nicht zum freien Willen kommen lassen. Er will den Menschen durchaus zum Guten führen, aber er soll gleichsam eine Art moralischer Automat werden. Ahriman wiederum will den Menschen ganz vom Geistigen wegführen und ganz mit der irdischen Welt verbinden. Wenn die Menschheit die Intentionen der Angeloi nicht wach genug ergreift, wenn sich ihre Impulse nicht verwirklichen können, wird ihre Arbeit zum eitlen Spiel degradiert und sie werden auf andere Weise versuchen müssen, ihre Ziele zu verwirklichen. Sie werden ihre Tätigkeit auf ein anderes Feld verlegen müssen, und das wird für die Menschheit nur wenig heilsame Folgen haben. Darüber wird noch einiges zu besprechen sein.
	
	GA 182, 9.10.1918

GA 182 (1986), S 145

GA 34 (1987), S 213

GA 182, S 145f.


	6. Vortrag

(23.11.2004)

Was geschieht, wenn die Arbeit der Engel in unserem Astralleib nicht beachtet wird?

Im letzten Vortrag wurde besprochen, wie die Angeloi Bilder in unseren Astralleib malen, durch die die Menschheit sich künftig drei Dinge erwerben soll: Brüderlichkeit im äußeren sozialen Leben, Religionsfreiheit für die Seele und die Ausbildung des Denkens zu einem Wahrnehmungsorgan für das Geistige. Wir haben auch davon gesprochen, dass der Mensch diese Impulse der Engelwelt bewusst ergreifen und verwirklichen muss. Rudolf Steiner weist sehr nachdrücklich darauf hin, dass bis zum Jahr 2000 dafür schon entscheidende Schritte passiert sein sollten – das betrifft also unsere unmittelbare Gegenwart, wobei es natürlich auf ein paar Jahre auf oder ab nicht ankommt. Geschieht das nicht in genügendem Maß, muss sich die Arbeit der Engel auf eine tiefere Ebene, nämlich auf den Ätherleib verlagern. Dadurch würde alles das, was sich der Mensch aus Freiheit erringen soll, auf ein instinktives Niveau herabgedrückt und dadurch schädlich wirken:

Und zwar drohen schädlich zu werden gewisse instinktive Erkenntnisse, die in die Menschennatur kommen sollen und die zusammenhängen mit dem Mysterium der Geburt und der Empfängnis, der Konzeption, mit dem ganzen sexuellen Leben... Instinkte, die nicht bloß Verirrungen bedeuten würden, sondern die übergehen würden ins soziale Leben, die Gestaltungen hervorbringen würden im sozialen Leben; vor allen Dingen die Menschen veranlassen würden durch das, was dann in ihr Blut kommen würde infolge des Sexuallebens, jedenfalls nicht irgendwelche Brüderlichkeit auf der Erde zu entfalten, sondern sich immer aufzulehnen gegen die Brüderlichkeit.

Man hat es hier mit einem sehr vielschichtigen und zugleich für die ganze Erdentwicklung zentralen Problem zu tun. Rudolf Steiner hat gelegentlich von 7 Lebensgeheimnissen gesprochen, die mit den 7 planetarischen Weltentwicklungsstufen zusammenhängen. Von diesen ist das «Rätsel von Geburt und Tod» für die Erdentwicklung am bedeutsamsten – obwohl natürlich die anderen Lebensgeheimnisse auch hereinspielen (in unserer gegenwärtigen 5. Nachatlantischen Kultur namentlich ganz besonders auch das «Rätsel des Bösen»). Dass es gerade das «Geheimnis von Geburt und Tod» ist, das für das Erdenleben so bedeutsam ist, kann uns nicht verwundern, wenn wir bedenken, dass der Mensch auf keiner anderen früheren oder späteren planetaren Entwicklungsstufe so tief in die materielle Welt herabsteigt, wie auf der Erde. Nur hier gehen wir im eigentlichen Sinn immer wieder durch Geburt und Tod. Und nur wenn das in richtiger Weise geschieht, können wir unser Schicksal, unser Karma erfüllen und in unserer geistigen Entwicklung vorankommen.

In alten Zeiten war das Geschlechtsleben in das Dunkel des Unbewussten getaucht und machte sich im Bewusstsein nur durch traumartige Imaginationen geltend. Durch Luzifer wurde die sinnliche Begierde immer stärker erregt, die den Egoismus fördert. Damit entsteht ein Impuls, welcher der für die Zukunft so wesentlichen Brüderlichkeit diametral entgegenwirkt. Und es wird dadurch nicht nur der Einzelegoismus, sondern vor allem auch der Gruppenegoismus und insgesamt eine patriarchalische Machtgesellschaft gefördert. Rudolf Steiner hat auch mehrfach auf den geheimnisvollen Zusammenhang zwischen fehlgeleiteter Sexualität und Nationalismus hingewiesen. 

Zum andern kann das Fortpflanzungsgeschehen zu einer Sache des planenden Verstandes werden, der nur mit den irdischen, aber nicht mit den geistigen Verhältnissen rechnet; darin wird der ahrimanische Einfluss deutlich. Eine in diesem Sinn geleitete Eugenetik kann nur verderblich sein.

In förderlicher Weise kann sich die Sexualität künftig nur gestalten, wenn sie mit der bewussten Liebe von Ich zu Ich verbunden ist – dann ist der Christus mitten unter ihnen.

Weiteres wird geschehen und ist heute schon in sehr deutlichen Ansätzen zu sehen:

Man wird instinktiv Einsichten bekommen in die Heilkraft gewisser Substanzen und gewisser Verrichtungen, und man wird ungeheuren Schaden anrichten dadurch, aber man wird den Schaden nützlich nennen.

Man wird auf diese Weise willkürlich gewisse Krankheiten erregen oder heilen können und das ganz in den Dienst des Egoismus stellen. Biologische Kriegsführung im weitesten Sinn ist dabei nur die Spitze des Eisbergs. Es werden viel subtilere Wirkungen auftreten, die dazu führen, das der Ätherleib des Menschen enger an den physischen Leib gebunden wird, als das sein sollte. Die Menschen werden dadurch immer stärker vom Geistigen abgeschnitten. Rudolf Steiner hat öfters darauf hingewiesen, dass Atheismus mit einer unterschwellige Erkrankung des Leibes zusammenhängt – und genau diese Krankheit wird man fördern.

Das dritte, was sich ergeben wird, das wird sein, dass man ganz bestimmte Kräfte kennenlernen wird, durch die man, ich möchte sagen, nur durch ganz leise Veranlassungen, durch Harmonisierung von gewissen Schwingungen, in der Welt große Maschinenkräfte wird entfesseln können. Eine gewisse geistige Lenkung des maschinellen, des mechanischen Wesens wird man gerade auf diese Weise instinktiv erkennen lernen, und die ganze Technik wird in ein wüstes Fahrwasser kommen. Aber dem Egoismus der Menschen wird dieses wüste Fahrwasser außerordentlich gut dienen und gefallen.

Alle diese Erkenntnisse und ihre Anwendungen werden kommen bzw. sind schon teilweise da. Sie sind nicht für sich genommen schädlich, aber sie werden schädlich, wenn sie in den Dienst des menschlichen Egoismus gestellt werden. Dass das nicht geschieht, dazu ist die bewusste Verbindung mit der Engelwelt nötig.
	
	GA 182 (1986), S 154

Die 7 Lebensgeheimnisse:
1. Das Geheimnis des Abgrunds.
2. Das Geheimnis der Zahl. 
3. Das Geheimnis der Alchimie.
4. Das Geheimnis der Geburt und des Todes.
5. Das Geheimnis des Bösen.
6. Das Geheimnis des Wortes, des Logos.
7. Das Geheimnis der Gottseligkeit.


	7. Vortrag

(7.12.2004)

Wie finde ich den Christus? – Teil 1

Der Mensch besteht aus Leib, Seele und Geist, die alle drei geistigen Ursprungs sind. Natürlicherweise hat der Mensch dadurch eine dreifache Hinneigung zur übersinnlichen Welt. 

Durch seinen Leib hat der Mensch eine Hinneigung, das zu erkennen, was man das Göttliche im allgemeinen nennt – den Vatergott. Eine zweite Hinneigung hat der Mensch im gegenwärtigen Entwicklungszustand durch seine Seele, den Christus zu erkennen. Durch seinen Geist hat er eine dritte Hinneigung, nämlich das zu erkennen, was man gewöhnlich den Heiligen Geist nennt.

Wer das im materiellen Dasein waltende Göttliche verleugnet, tut das, weil er selbst einen wirklichen leisen Defekt in seinem Leib hat. Atheist sein heißt, im physischen Sinn krank sein. Freilich ist das eine Krankheit, welche die Medizin heute nicht diagnostiziert, sondern vielfach durch ihre Methoden noch unbewusst fördert. 

Den Christus abzuleugnen ist ein Unglück. Ob man den Christus findet oder nicht, ist eine Schicksalsfrage, die das menschliche Seelenleben betrifft.

Den Geist abzuleugnen bedeutet eine Stumpfheit des eigenen Geistes.

Wir wollen uns nun besonders der Frage zuwenden, wie man den Christus finden kann. Man findet ihn nicht durch äußere Dokumente. Es gibt keine stichhaltigen historischen Urkunden über das irdische Leben des Christus Jesus – und das ist gut so. Man muss sich zum Übersinnlichen erheben, um den Christus zu erkennen. Durch ihre eigenen menschlichen Kräfte konnten schon die Apostel den Christus nicht erkennen. Was sie in den Evangelien niedergelegt haben, stammte noch aus den Resten des alten atavistischen Hellsehens, nicht aus den Kräften der Verstandes- und Gemütsseele, die sich zu ihrer Zeit in der Menschheit ausbildete. Erst nach dem Tod reiften ihre eigenen Kräfte zum Verständnis des Christus heran.

Dieses reife Christusverständnis der Apostel wirkte dann um die Mitte der griechisch-lateinischen Zeit inspirierend herunter und hat die frühen Kirchenväter befruchtet. Die griechisch-lateinische Kulturepoche dauerte von 747 v.Chr. bis 1413 n.Chr., die Mitte ist also das Jahr 333. Da wirkten diese Impulse herunter und sie zeigten sich in sehr merkwürdiger Art. So bei dem römischen Schriftsteller und frühen Kirchenvater Quintus Septimus Tertullianus
 (ca. 160 Karthago – ca. 220 n.Chr.), der meist mit jenem seltsamen Satz zitiert wird, den er wortwörtlich so nirgends gesagt hat:

Credo quia absurdum est. – Ich glaube, weil es widervernüftig ist.

Tertullian durchglühte die spröde lateinische Sprache mit dem Feuer der Begeisterung, wenn er den Römern vorwarf, dass sie ihre ganze Rechtsprechung auf den Kopf stellten, um die Christen verurteilen zu können: Sonst verlangt ihr von einem Zeugen, dass er die Wahrheit sagt; hier foltert ihr ihn, damit er ableugnet – eine Praxis, die bekanntlich später die röm.-kath. Kirche gelegentlich übernommen hat.

So wie Tertullian schreibt und redet, zeigt deutlich, dass er die übersinnliche Welt aus eigener Anschauung kennt. So ruft er etwa die Dämonen zum Zeugnis für Christus auf, denn er weiß sehr gut: die Dämonen hassen zwar den Christus, aber sie können ihn nicht leugnen, wenn man sie befragt.

Tertullian hat drei sehr absurd klingende Sätze über den Christus gesprochen:

· Gekreuzigt wurde Gottes Sohn; das ist keine Schande, weil es schändlich ist.

· Auch gestorben ist er; gerade darum ist es glaublich, weil es töricht ist („Prorsus credibile est, quia ineptum est“ – das ist der Satz, den Tertullian wirklich gesprochen hat)

· Und der Begrabene ist auferstanden... Wir müssen es glauben, weil es unmöglich ist.

Tertullian hatte ein feines Gespür dafür, wie sich die Menschheitsentwicklung in der nächsten Zeit weiter gestalten würde, dass man immer mehr nur auf den äußeren Verstand setzen würde – und dagegen tritt er auf. 

Ein einschneidender Impuls in Richtung Veräußerlichung kam in der Zeit um das Jahr 666, auf das der Schreiber der Apokalypse so energisch hingewiesen hatte. Um diese Zeit sollte den Menschen durch die luziferisch-ahrimanischen Mächte viel zu früh bereits die Bewusstseinsseele offenbar werden, allerdings in einer ganz einseitig auf die äußere Welt gerichteten Weise. Eigentlich sollte die Bewusstseinsseele den Höhepunkt ihrer Entwicklung erst in der Mitte unserer gegenwärtigen Kulturepoche, also etwa um das Jahr 2493 erreichen, und zwar so, dass dadurch zugleich der Weg zur Entwicklung des Geistselbst gebahnt wird. Das wäre durch den Impuls von 666 verhindert worden, hätte es nicht das Mysterium von Golgatha als heilenden Gegenimpuls gegeben. 

Unmittelbar mit dem Impuls von 666 hängt die Gründung der Akademie von Gondishapur zusammen. Nachdem Kaiser Justinian 529 die Philosophenschulen in Athen hatte schließen lassen, waren die platonisch-aristotelisch gebildeten Gelehrten vielfach nach Persien geflüchtet und fanden schließlich in Gondishapur ein neues Zentrum ihres Wirkens. Hier verband sich das antike Wissen mit den Kräften des Arabismus. Gondishapur war vor allem eine medizinische Akademie – eine medizinische Akademie allerdings, die tatsächlich jene Gottesleugner-Krankheit förderte, von der eingangs gesprochen wurde. Dieser Impuls breitete sich dann bekanntlich über Spanien bis nach Europa aus und wurde zu einer wesentlichen Grundlage des neuzeitlichen naturwissenschaftlichen Denkens.

Durch die Wirkungen des Mysteriums von Golgatha wurde der Impuls von 666 abgestumpft:

Und an dessen Stelle ist der Mohammedanismus, ist Mohammed mit seiner Lehre geblieben, und es ist nur der Islam anstelle desjenigen gekommen, was von der Akademie von Gondishapur hätte ausgehen sollen.

Beide zusammen, Islam und Arabismus, stellen so etwas dar, wie die zur Unzeit erneuerte altpersische Zarathustra-Lehre von Licht und Finsternis. Die Vereinigung von Islam und Arabismus hat dadurch etwas zutiefst Zwiespältiges in sich. Das Jahr 1998 = 3 x 666 hat eine Erneuerung dieses Impulses gebracht.
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	8. Vortrag

(14.12.2004)

Wie finde ich den Christus? – Teil 2

Als Folge der luziferischen Versuchung ist der Mensch früher und tiefer in die sinnliche Welt herabgestiegen, als das ursprünglich im Weltenplan vorgesehen war. Der Sündenfall, wie ihn die Bibel bezeichnet, liegt nicht in der Schuld des individuellen Menschen, sondern ist auf die Tat eines übermenschlichen Wesens, nämlich Luzifer, zurückzuführen, und kann auch nur durch eine übermenschliche Tat, nämlich durch den Opfertod des Christus auf Golgatha, wieder ausgeglichen werden.

Durch den Sündenfall wurde das Gefüge der menschlichen Wesensglieder wesentlich verändert und als Auswirkung davon kam es zur Geschlechtertrennung, zu Krankheit und Tod. Das irdische Dasein wurde dadurch zu einem leidvollen, wie Buddha ganz richtig gesehen hat. Neue belebende Kräfte konnte der Mensch zunächst nur im Leben zwischen Tod und neuer Geburt aufnehmen, nicht im Erdendasein.

Zugleich erwachte im Menschen der Egoismus, der ihm zwar die Möglichkeit zur Freiheit gibt, ihn aber nicht nur von der geistigen Welt, sondern von der Welt überhaupt immer mehr abtrennt und auf sich selbst zurückwirft, aber ihm zugleich sein wahres Wesen verhüllt. Selbsterkenntnis und Welterkenntnis sind dadurch, trotz aller modernen Naturwissenschaft, immer schwieriger und immer ungenügender geworden.

Das Selbstbewusstsein und sein vorzüglichstes Werkzeug, der Intellekt, stützen sich auf die Todeskräfte, die Ahriman als Folge der luziferischen Versuchung in die Welt gebracht hat. Heute, im Zeitalter der Bewusstseinsseele, ist dieser ahrimanische Einfluss besonders groß. Und er ist insbesondere dann besonders groß, wenn der Mensch sich den Inhalt der Bewusstseinsseele nicht durch eigenes Streben erwirbt, sondern ihm durch ahrimanische Offenbarung gegeben wird. In dieser Richtung liegen, wie wir im letzten Vortrag gesehen haben, die Impulse, die von der Akademie von Gondishapur ausgingen. Da wurde auch besprochen, wie das mit dem Impuls von 666, mit der Zahl des Tieres, zusammenhängt, der von Johannes in der Apokalypse angesprochen wird. Zweimal bereits hat dieser Impuls eine Verstärkung erfahren, zuerst um 1332 = 2 x 666, als der Templerorden in den Untergang getrieben wurde, und dann wieder unmittelbar in unserer Gegenwart um das Jahr 1998 = 3 x 666. Ohne dass das allgemein sehr deutlich bemerkt wird, stehen wir heute unter der massiven Wirkung dieser Impulse.

Alles, was mit der Zahl des Tieres zusammenhängt, geht noch weit über die Folgen des Sündenfalls hinaus. 666 bedeutet einen Angriff auf die Bewusstseinsseele, und in der Bewusstseinsseele entscheidet sich, ob der Mensch aus eigener Initiative den Aufstieg ins Geistige schafft. Noch ist das Ewige nicht zum unverlierbaren Bestandteil der menschlichen Seele geworden. Empfindungsseele und Verstandes- oder Gemütsseele gehören noch nicht der Ewigkeit an, und auch nicht jener Teil der Bewusstseinsseele, die ihr Bewusstsein nur auf die äußere Welt richtet. Erst wenn sich der Mensch mit voll erwachtem Ich-Bewusstsein dem geistigen zuwendet, wird er des ewigen Lebens teilhaftig. Ansonsten droht nicht nur der irdische Tod, der uns unserer irdischen verweslichen Wesensglieder beraubt, sondern dann droht auch noch der zweite Tod, der Seelentod.

Die Folgen des Sündenfalls und die Folgen von 666 haften uns als Krankheit an. Und um eine Krankheit heilen zu können, muss man sie zuerst erkennen, und diagnostizieren kann man sie heute zuallererst an den Grenzen unseres Erkenntnisvermögens, an den Grenzen unseres Intellekts. Und wirklich ehrlich ist man heute eigentlich nur, wenn man bekennender Atheist und Materialist ist. Alle traditionelle Religionen, inklusive des konfessionellen Christentums, rechnen noch mit einem früheren Zustand des Menschen, der heute nicht mehr gegeben ist. 

So wie der Mensch heute ist, geht er durch seinen Intellekt täglich den Gang zur Schädelstätte und wird ans Kreuz der vergänglichen Welt geschlagen. Das muss man nur tief genug empfinden. Wir haben durch den Intellekt, trotz seines nicht zu bezweifelnden Wertes für das äußere Dasein, keine wahre Selbsterkenntnis, keine Erkenntnis unseres Schicksals, keine wahre Erkenntnis der äußeren Welt – und selbstverständlich schon gar keine Erkenntnis der geistigen Welt. Man muss dieses Ohnmacht des eigenen Strebens, insofern wir uns dabei auf die Leibeskräfte im weitesten Sinn stützen, nur intensiv genug erleben. 

Das Kreuz von Golgatha kann dich nicht von dem Bösen,
Wo es nicht auch in dir wird aufgerich’t, erlösen.

Man kann diese Ohnmacht insbesondere auch in der Sprache erleben. Man kann erleben, wie die Sprache immer mehr zur Hülse wird, wie wir eigentlich nur dort ganz ehrlich sind, wo wir ein ganz bestimmtes konkretes äußeres Ding mit einem Eigennamen bezeichnen und wie wir schon unehrlich werden, wen wir Allgemeinbegriffe verwenden, denn was etwa eine Pflanze im allgemeinen ist, davon haben wir keine rechte Vorstellung, solange wir nicht zur Anschauung der Urpflanze im Sinne Goethes kommen.

Dann können wir aber auch ein zweites inneres Erlebnis haben, indem wir auf das hinschauen, was uns der Geist gibt, ohne dass wir uns dabei auf die Leibeskräfte stützen, und was uns die Möglichkeit gibt, diesen Seelentod zu überwinden. Dann spüren wir die heilende Kraft, die mit dem Christus in die Welt getreten ist. Dann fühlen wir, dass wir etwas in der Seele tragen, das vom Tode jederzeit auferstehen kann im eigenen inneren Erleben. Dann begegnen wir dem Christus in unserer Seele.

Die Hüllen, in die sich das Ich im irdischen Dasein kleidet, sind vergänglich – auch die seelischen Wesensglieder (Empfindungsseele, Verstandes- oder Gemütsseele und Bewusstseinsseele, sofern sich letztere noch kein Bewusstsein von der geistigen Welt erworben hat). Was nicht vergänglich ist, die höheren geistigen Wesensglieder, also Geistselbst, Lebensgeist und Geistesmensch, muss das Ich erfüllen. Das Ich muss sich zu ihrem Gefäß machen, muss zur Gralsschale werden. Der Christus ist dazu der Wegbereiter im Sinne des paulinischen Wortes: „Nicht ich, sondern der Christus in mir.“ Oder wie es Angelus Silesius ausspricht:

Und wäre Christus tausendmal in Bethlehem geboren 
und nicht in dir, du wärst doch ewiglich verloren.

Nun wissen wir von Rudolf Steiner, dass die eigentliche Christgeburt erst mit der Jordan-Taufe stattfand und dass zuvor zwei Jesusknaben, der nathanische und der salomonische, geboren werden mussten, die sich mit dem 12. Lebensjahr in dem einen Jesus vereinigt haben, der erst dadurch im 30. Lebensjahr zum geeigneten Gefäß für den Christus heranreifte. So müssen auch wir unberührte Kindlichkeit und reifste Lebenserfahrung und Weisheit in uns vereinigen, um unser Ich zur Gralsschale zu machen, die den Christus in sich aufnimmt. Dann erfolgt stufenweise die Erfüllung mit dem Heiligen Geist, die lebendige Durchdringung mit dem Christus und die Auferstehung durch den Vater.
	
	GA 182, 16.10.1918
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	9. Vortrag

(11.01.2005)

Der kosmische Christus

Um das Wesen des Christus näher verstehen zu können, müssen wir auf die kosmische Vergangenheit der Erde zurückblicken. Wie wir wissen, hat die Erde bereits mehrere planetarische Verkörperungen durchgemacht, ehe sie unsere gegenwärtige Erde geworden ist. 

Am Anfang steht der alte Saturn, der nur aus Wärmesubstanz bestand. Damals wurde die Grundlage für den physischen Leib des Menschen und insbesondere für das zwölfgliedrige Sinnessystem des Menschen gelegt. Oberster Herr der Saturnentwicklung war jene Wesenheit, die wir als Vatergott bezeichnen, der erste Logos. 

Die nächstfolgende Verkörperung unserer Erde war die alte Sonne. Oberster Herr dieser Entwicklung war der Sohnesgott, der Christus, der zweite Logos. Die Wärmesubstanz, die vom Saturn herübergekommen war, differenzierte sich in das Luftelement und in den Lichtäther. Darauf beziehen sich die Worte des Christus: „Ich bin das Licht der Welt.“ (Joh 8,12) Der Mensch erhielt damals den Ätherleib und die Basis für die heutigen sieben Lebensprozesse wurde gelegt.

Die darauffolgende alte Mondenentwicklung stand unter der Herrschaft des dritten Logos, des Heiligen Geistes. Die Substanz des alten Mondes differenzierte sich nun weiter in das Wasserelement und in den Klangäther. Der Mensch erhielt seinen Astralleib und damit die Voraussetzung für sein Seelenleben, das sich heute in die dreifältige Gestalt von Denken, Fühlen und Wollen gliedert.


	
	


	10. Vortrag

(18.01.2005)

Der Christus und die Erdentwicklung

Zu Beginn der Erdenentwicklung wurden diese früheren planetarischen Zustände kurz wiederholt und damit die Vorbereitung getroffen, dass der Mensch auf Erden das Ich als viertes Wesensglied aufnehmen konnte. Zunächst waren Sonne, Mond und Erde noch in einem Weltenkörper vereint. Damit die Gemeinschaft der sieben Elohim, der Schöpfergötter der Erdenentwicklung, wie sie in der biblischen Schöpfungsgeschichte genannt werden, geeignete Entwicklungsbedingungen finden konnten, mussten sie sich von den dichteren Elementen trennen. Sie zogen daher zunächst die Sonne mit den feineren Elementen aus dem gemeinsamen Weltenkörper heraus. 

Später, in der lemurischen Zeit, trennte sich auch der Mond von der Erde. Mit dem Mond verband sich einer der Elohim, der in der Bibel Jahve genannt wird und wurde der Herr der Fortpflanzungskräfte. Die anderen sechs verblieben auf der Sonne. Als ihr Gemeinschaftsbewusstsein wirkt der Christus. Wenn etwa im Prolog des Johannes-Evangeliums gesagt wird: „Und von seiner Fülle haben wir alle genommen, Gnade um Gnade.“ (Joh 1,16), so bezieht sich das auf eben diese Gemeinschaft der sechs Elohim, hinter denen der Christus steht. Der Begriff der Fülle, des Pleroma, war dann in der Gnosis besonders bedeutend. Jehova war indessen in gewissem Sinn das kosmische Spiegelbild des Christus.

Etwa um die Zeit als sich der Mond von der Erde trennte, entstand erst das feste kristalline Erdelement. Zugleich differenzierten sich die Ätherkräfte, die bei der Sonne verblieben waren, und es entstand die feinste und höchste Ätherkraft, der Lebensäther, der zutreffend auch als Wortäther bezeichnet werden kann. Mit diesem ist der Christus unmittelbar verbunden, daher heißt es: „In ihm war das Leben, und das Leben war das Licht der Menschen.“ (Joh 1,4). Gerade darum wird der Christus immer auch als das Wort bezeichnet. Das war in allen geistigen Überlieferungen bekannt. Der Rig-Veda spricht vom Urwort vâc, die persische Überlieferung vom Schöpfungswort Honover, das aus der unerschaffenen Zeit, Zeruana Akarana, hervorgeht, und die Griechen vom Logos.

Der Mensch, der noch ganz kosmischer Mensch war (Adam Kadmon), sollte nun die Erde betreten und die eigentliche Ich-Entwicklung beginnen. Darum ist in der Genesis von einer zweiten Schöpfung des Menschen die Rede: „Da machte Gott der HERR den Menschen aus Erde vom Acker und blies ihm den Odem des Lebens in seine Nase. Und so ward der Mensch ein lebendiges Wesen.“ (1 Moses 2,7).

Durch die luziferische Versuchung und den damit verbundenen Sündenfall musste der Mensch aber früher und tiefer in die dichten Elemente der Erdenwelt herabsteigen, als das zunächst gedacht war. Er verlor dadurch aber auch den Zugang zu den höheren Sonnenätherkräften, namentlich zu Klangäther und Lebensäther – er durfte, wie uns die Bibel schildert, nachdem er vom Baum der Erkenntnis des Guten und des Bösen gegessen hatte, nicht auch noch vom Baum des Lebens essen. In einem Leben abgesondert von seiner geistigen Heimat wurde der Mensch vom Egoismus ergriffen, und Leiden, Krankheit und Tod kamen in die Menschheit. Hier wird das Wirken Ahrimans besonders spürbar, der seit der atlantischen Zeit immer mehr in Erdentwicklung eingriff und der im Zentrum der Erde seine eigentliche Festung hat und den Menschen für immer mit der Erde verbinden möchte, womit ihm aber jeder weitere geistige Aufstieg über die Erdenentwicklung hinaus abgeschnitten wäre. Der Tod ist aber in dieser Situation insofern heilsam für den Menschen, als er im Leben zwischen Tod und neuer Geburt immer wieder in die überirdische geistige Welt aufsteigt und sich hier mit neuen geistigen Kräften erfüllt. Aber die Gefahr, dass Ahriman dem Menschen auch diese Möglichkeit raubt, wird immer größer.
	
	


	11. Vortrag

(25.01.2005)

Die kosmische Bedeutung unseres Planetensystems

Es soll heute versucht werden, Fragen bezüglich der kosmischen Bedeutung unseres Planetensystems, die im Anschluss an den vorletzten Vortrag gestellt wurden, zu beantworten.

Ein Planetensystem entsteht nach anthroposophischer Ansicht nicht alleine durch physikalische Kräfte, sondern ist das Ergebnis der gemeinsamen Tätigkeit höherer geistiger Hierarchien. Es gibt viele Planetensysteme im Kosmos, von denen unser Sonnensystem ein spezielles Beispiel ist. In ihrer Gesamtheit schafft sich die höchste Trinität gleichsam eine äußere Hülle. Die Verständigung zwischen den einzelnen Planetensystemen wird von der höchsten Hierarchie, den Seraphim, geleitet. Jedes Planetensystem entwickelt sich in sieben aufeinanderfolgenden Weltentwicklungsstufen weiter, die jeweils durch ein rein geistiges, äußerlich nicht fassbares Dasein voneinander getrennt sind. Im Zuge dieser Entwicklungsreihe steigt es vom planetarischen Zustand zum Fixsternsystem und, gegen Ende der siebengliedrigen Reihe, weiter zum Tierkreis auf: 

Ein Fixstern ist ein vorgerückter Planet, der die Dinge, die nicht mitkommen konnten, abgestoßen hat. Die höheren Wesenheiten haben sich auf dem Fixstern ein Dasein gegründet. Jeder Fixstern ist entstanden aus einem Planeten. Auch im Kosmos findet ein Avancement, ein Aufrücken statt... 

Was wird aus einer Sonne? - Aus einer Sonne wird dasjenige, was wir heute vom Himmel herunter glitzern sehen als den Tierkreis. Die höhere Entwickelungsstufe einer Sonne ist, daß sie sich zum Tierkreis entfaltet. Der Tierkreis besteht aus den zwölf Sternbildern: Widder, Stier, Zwillinge, Krebs, Löwe, Jungfrau, Waage, Skorpion, Schütze, Steinbock, Wassermann, Fische. Für den materialistischen Astronomen sind es einfach Gruppenbilder. Der Seher aber weiß, daß sie nicht einfach in den Raum gesetzt sind, sondern daß sie in ihrer Konstellation geistigen Wesenheiten entsprechen, die herumgruppiert sind in diesem Gürtel am Himmel. Wenn Wesenheiten das Sonnendasein absolviert haben, dann wird aus ihnen ein solcher Tierkreis. Auch dieser hat eine Art von Entwickelung.

Nach geisteswissenschaftlichem Verständnis, darf der Raum nicht als abstrakter Allgemeinbegriff aufgefasst werden, sondern muss konkret auf die Wesenheiten und Kräfte bezogen werden, die ihn gestaltend erfüllen. So darf der Weltenraum in gewissem Sinn für die Bildung unseres Planetensystems bereits vorausgesetzt werden als Schöpfung der höchsten Dreieinigkeit, in der die Hierarchien ihre Tätigkeit entfalten. Aber auf die innere Entwicklung unseres Planetensystems, das sich nach den Angaben Rudolf Steiners durch sieben planetarische Weltentwicklungsstufen hindurch entwickelt, kann der Raumbegriff dennoch nicht von Anfang an angewendet werden. Auf dem alten Saturn, der ersten Verkörperung unseres Planetensystems, trat zwar bereits die Zeit in Erscheinung, aber noch nicht der Raum. Bezüglich unseres Weltensystems entstand der Raum zuerst auf der alten Sonne durch die schenkende Tugend der Geister der Weisheit, aber zunächst nur mit zwei Dimensionen, nämlich als Äußeres und Inneres. 

Die Bildung eines neuen Planetensystems beginnt damit, dass die erste Hierarchie einen geeigneten Kugelraum im Weltenall sucht und von außen her schaffend in diesen hineinwirkt. Die Seraphim nehmen dazu von der Trinität die Pläne für das neue Weltensystem entgegen. Die Cherubim, die sich in ihrer Gesamtheit als Tierkreiswesenheiten um dieses Zentrum ihrer schöpferischen Tätigkeit herumlagern, arbeiten diese Pläne weiter aus, und die Throne ermöglichen durch das Ausfließenlassen ihrer Willenssubstanz, die äußerlich zuerst nur als Wärme erscheint, für eine erste Verwirklichung. 

Die Wesen der zweiten Hierarchie wirken im Inneren des so entstandenen planetarischen Gebildes. Die Kyriotetes sorgen als Geister der Weisheit für die richtige Zusammenordnung des ganzen Weltensystems, die Dynameis oder Geister der Bewegung sorgen für die richtige Ausführung und die Exusiai oder Geister der Form sichern den geschlossenen Bestand des ganzen Planeten. 

Es entsteht dadurch ein erster planetarischer Zustand, der sich zu diesem Zeitpunkt noch nicht in einzelne Himmelskörper gliedert, sondern noch ein verhältnismäßig einheitlich gestaltetes Weltengebilde ist. Es ist das ein sogenannter okkulter Planet, der sich, wie schon angedeutet, im Laufe von sieben aufeinanderfolgenden Weltentwicklungsstufen weiterentwickelt. Die sieben Stufen, durch die sich unser Weltensystem entwickelt, werden von Rudolf Steiner bezeichnet als: 

Saturn, Sonne, Mond, Erde, Jupiter, Venus und Vulkan.

Auch der Tierkreis, der das Planetensystem umgibt, macht dabei eine Entwicklung durch. Er beginnt als undifferenzierte Nebelmasse und gruppiert sich erst nach und nach zu solchen Sternkonstellationen, wie sie uns in der gegenwärtigen Erdentwicklung als die bekannten zwölf Sternbilder erscheinen. 

Der Stern des Menschen

Der Stern des Menschen hat große Bedeutung für das Leben zwischen Tod und neuer Geburt. Ein bestimmter Stern, ein Fixstern, besser noch ein bestimmtes Sternengebiet, ist die geistige Heimat des Menschen. 

Wenn man dasjenige, was ja außer Raum und Zeit erlebt wird zwischen dem Tode und einer neuen Geburt, umsetzt in seine räumliche Bildlichkeit, dann muß man dazu kommen, sich zu sagen: Jeder Mensch hat seinen Stern, der bestimmend ist für das, was er sich erarbeitet zwischen dem Tode und einer neuen Geburt, und er kommt aus der Richtung eines bestimmten Sternes her.

Der Stern des Menschen ist notwendig, um die individuelle Unterscheidung der Menschen im Leben zwischen Tod und neuer Geburt aufrecht zu erhalten. Im irdischen Leben sorgen physischer Leib und Ätherleib dafür, dass Ich und Astralleib nicht mit denen anderer Menschen zu einer Art von seelisch-geistigem "Urbrei" verschwimmen, wie er in frühen Entwicklungszuständen der Menschheit tatsächlich existierte. Dass dieses Zusammenfließen auch während des Schlafes nicht eintritt, wo sich Ich und Astralleib aus dem lebendigen Leib herausziehen, liegt an der starken Begierde, die der Mensch im Schlaf nach dem physischen Leib hat. Im nachtodlichen Leben hört diese Möglichkeit auf; da sind die Menschen dadurch individuell voneinander geschieden, dass jeder seinen eigenen "Stern" hat. Genauer gesagt handelt es sich bei dem Stern des Menschen um ein bestimmtes Sternengebiet, dass sich zwar mit dem anderer Menschen oft großzügig überlappen mag, aber niemals mit dem eines anderen Menschen völlig identisch ist. Seelisch betrachtet lässt sich dieser Zusammenhang so darstellen, dass jeder Mensch einer anderen Reihe von Angeloi und Archangeloi angehört, die dem jeweiligen Sternengebiet zuzuordnen sind, wobei zu jeder einzelnen Menschenseele im Leben nach dem Tod einige tausend solcher Engel und Erzengel gehören.

Von besonderer Bedeutung ist der Stern des Menschen auch für die irdische Lebensdauer des Menschen. Nach etwa 72 Jahren ist die Sonne um 1° des vollen Tierkreises, also um einen Tag im Platonischen Weltenjahr, zurückgeblieben. Dann wird der Stern des Menschen nicht mehr durch die Sonne "beruhigt", und dann fordert er den Menschen zurück.

Die Bedeutung des Kosmos für Erde und Mensch

Die Bedeutung des Kosmos für das nachtodliche Leben des Menschen wurde im vorangegangenen Abschnitt besprochen. Für das irdische Leben des Menschen aber ist von allerhöchster Bedeutung, dass mit dem Christus in gewissem Sinn der ganze Kosmos auf die Erde herabgestiegen ist und sich mit ihr und der gesamten Menschheit verbunden hat. Davon wird in den nächsten Vorträgen mehr zu sagen sein.
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	12. Vortrag

(15.02.2005)

Der Herabstieg des Christus auf die Erde

Durch ein den Menschen weit überragendes Geistwesen, durch Luzifer, wurde der Mensch in den Sündenfall getrieben, nur durch eine übermenschliche Tat können seine Folgen wieder ausgeglichen werden. Daher entschloss sich der Christus, seine Sonnenheimat zu verlassen und sich durch einen Menschen mit der Erde zu verbinden. Das musste aber schrittweise vorbereitet werden.

Vorstufen zum Mysterium von Golgatha

Nicht das ganze Menschenwesen hatte den Sturz in die Erdentiefen mitgemacht, sondern ein Teil des göttlichen Menschenwesens war zurückbehalten worden in den geistigen Welten und lebte hier als ein erzengelartiges Geistwesen, das aber enge Verbindung mit der irdischen Menschheit hielt.. Erst viel später sollte sich dieses Wesen zum aller ersten Mal auf Erden als der nathanische Jesusknabe inkarnieren. 

Indessen drohten die 12 kosmischen Kräfte, die die Sinnestätigkeit regulieren, durch den luziferischen Einfluss immer stärker in Unordnung zu kommen. Ungeheure Begierden schlossen sich an die Sinnestätigkeit an, die zu immer größerer Intensität zu erwachen drohte. Die rote Farbe etwa wäre als bedrängender stechender Schmerz empfunden worden, die blaue Farbe als ein schmerzhaftes Ausgesogenwerden. Da drang der Ruf der gequälten Menschheit zu jenem Geistwesen und trieb es hin zu dem Sonnengeist, so dass es sich von dem Christus durchdringen lassen durfte. Die menschliche Gestalt richtete sich auf und wurde dadurch aus der horizontalen Ebene, in der die astralen Begierdekräfte wirken, herausgehoben. Dadurch wurde die Stärke der Sinnestätigkeit abgemildert und harmonisiert. Das geschah in der lemurischen Zeit.

Ein zweite Gefahr drohte der Menschheit in der ersten atlantischen Zeit durch Luzifer und Ahriman gemeinsam. Die Lebenskräfte drohten sich abnorm zu entwickeln, so dass der Mensch etwa statt Hunger eine brennende Gier empfunden hätte, oder ihm nicht zuträglicher Nahrung gegenüber von maßlosem Ekel erschüttert worden wäre. Besonders empfindsam wäre auch das Atmen gewesen; schlechte Luft hätte den Menschen mit grausigem Ekel erfüllt. Eine Hyperempfindlichkeit der Lebenskräfte wäre entstanden. Das konnte wieder nur dadurch verhindert werden, dass sich der Christus mit jenem Geistwesen verband, das später als nathanischer Jesusknabe erstmals auf die Erde herabsteigen sollte. Auch die menschliche Sprache wurde dadurch erst möglich, der Mensch hätte sonst nur lallende trieberfüllte Tierlaute hervorbringen können. Durch die Christustat wurde er befähigt, nicht nur Töne, Interjektionen und Empfindungsworte zu gebrauchen. Vor allem die klaren Vokale traten jetzt hervor. Er konnte die Laute von seinem bloß subjektiven Empfinden trennen und sich diesem dadurch objektiver gegenüberstellen. 

Und noch eine dritte Gefahr drohte der Menschheit gegen Ende der atlantischen Entwicklung. Die drei Seelenkräfte Denken, Fühlen und Wollen sollten durch Luzifer und Ahriman in Unordnung gebracht und unharmonisch miteinander vermengt werden. Wieder wurde das dadurch verhindert, dass sich der Christus in jenem Geistwesen gleichsam verseeligte („verkörperte“ kann man ja in diesem Fall nicht sagen). Auch die Sprache machte nun eine weitere Entwicklung durch und wurde jetzt erst zu einem Zeichen für die äußere Welt – und damit zu einem äußeren Verständigungsmittel. Die Konsonanten traten jetzt hervor und bildeten durch ihre innere Formkraft die äußeren Naturformen nach. Das Begreifen der Welt, dass zunächst ganz direkt und praktisch mit den Händen erfolgte, konnte sich nun zu einem Begreifen durch die Sprache steigern. Die Sprache wurde gleichsam innerlich vom Denken ergriffen, ohne dass dieses Denken als solches den Menschen schon zum Bewusstsein kam, aber es wirkte in der Sprache.

In der Mäßigkeit der Sinnestätigkeit und der Lebenskräfte, die viel stärker abgemildert sind als die der Tiere, und in der Ausgewogenheit unseres Seelenlebens können wir jederzeit die Wirkungen des Christus anschauen, die er in die Menschheit gesandt hat, ehe er noch auf die Erde herabgestiegen war.

Viertens drohte das Ich selbst durch den Einfluss der Widersacher in Unordnung zu kommen. Da die Entwicklung des Ich zunächst nur im physischen Leib möglich ist, musste sich der Christus um die Zeitenwende in einem menschlichen Leib inkarnieren, um dieser Gefahr entgegenzuwirken. Davon wird in den nächsten Vorträgen mehr zu sagen sein.
	
	GA 152, 27.5.1914
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Apollo und der spätere nathanische Jesusknabe

Das dritte Christusopfer, das im vorangegangenen Vortrag besprochen wurde, spiegelt sich auch in der späteren Mythologie wider im Bilde des Michael oder des St. Georg, der den Drachen besiegt, weiter auch im Apollo-Dienst in der griechischen Zeit. Am kastalischen Quell war der Tempel des Apollo. Python, der über den Dämpfen ruhte, die aus einem Erdspalt aufstiegen und den Berg Parnaß wie eine Schlange umwanden, wird von Apollo besiegt, und an seine Stelle tritt die Priesterin Pythia, durch deren Mund Apollo seine Weisheitssprüche offenbart. Apollo war aber für die Griechen gleichsam die „Projektion“ jenes von Christus durchdrungene Geistwesen, das später erstmals als der nathanische Jesusknabe geboren werden sollte. Die Harmonisierung der Seelenkräfte drückte sich für die Griechen auch darin aus, dass Apollo der Gott der Musen und insbesondere des Gesanges und des Saitenspiels war. Die Blasinstrumente, das Flötenspiel, galten nicht als apollinisch. Die Leier des Apollo ist ein Bild für das Gehirn und die Nervenstränge, die durch Apollo entsprechend umgebildet werden. Diese Wirkung setzt sich fort durch Orpheus, den „Sohn des Apollo“.

Damit die Seelenkräfte so geordnet werden konnten, war aber eine Wirkung durch alle Wesensglieder bis ins Physische hinein nötig. Mit den neun Musen wird auf die Neunzahl der menschlichen Wesensglieder, die das Ich umgeben, hingewiesen. Die Musen sind allesamt Töchter des Zeus (Astralleib) und der Mnemosyne (Gedächtnis, Ätherkräfte). Interessant ist, wie sich die Anschauung von den Musen bei den Griechen entwickelt hat. Homer ruft zu Beginn seiner Dichtungen, der Ilias und der Odyssee, nur eine Muse an. Später spricht man von einer Dreiheit der Musen, die auf die drei seelischen Wesensglieder hinweisen:

· Melete (Nachdenken) - Bewusstseinsseele
· Mneme (Gedächtnis) - Verstandesseele

· Aoede (Gesang, Musik) - Empfindungsseele

Erst Hesiod hielt in seiner Theogonie die Neunzahl der Musen fest:

· Klio (Geschichtsschreibung) – physischer Leib
· Melpomene (Tragödie und Trauergesang) - Ätherleib

· Terpsichore (Tanz, leichte Unterhaltung) - Astralleib

· Thalia (Komödie) - Empfindungsseele

· Euterpe (Flötenspiel, Gesang) - Verstandesseeele

· Erato (Liebes-Lyrik) - Bewusstseinsseele

· Urania (Sternkunde und Lehrdichtung) - Geistselbst

· Polyhymnia (Hymnische Dichtung, Pantomime, ernster Gesang) - Lebensgeist

· Kalliope (Epische Dichtung, Philosophie, Wissenschaft) - Geistesmensch

Apollo war niemals physisch verkörpert, sondern wirkte als tätiger Sonnengeist durch die Erdelemente, namentlich durch Feuer, Luft und Wasser, also ganz besonders durch die meteorologischen Verhältnisse, durch die sonnendurchflutete Atmosphäre, und die darin lebenden Elementarwesen auf das rhythmische System des Menschen. Der sonnenverwandte Lorbeer wird Apollo zugeordnet, weil das eine Pflanze ist, die stark mit den meteorologischen Kräften verbunden ist. In größeren Mengen genossen führt Lorbeer zu einem tranceartigen Zustand, und wurde von den delphischen Priesterinnen zur Einstimmung auf ihre Weissagungen verwendet.

Heilende Kräfte gehen von Apollo aus, die die luziferischen und ahrimanischen Kräfte paralysieren. Asklepios, der Heiler, wird als Sohn des Apollo genannt. Durch die apollinischen Heilkräfte kommt es zum richtigen Zusammenwirken von Hirn, Atmung, Sprachorganen und Herz – und das ist die leibliche Voraussetzung für das harmonische Zusammenspiel von Denken, Fühlen und Wollen.
	
	


	14. Vortrag

(01.03.2005)

Der Baum des Lebens und der spätere nathanische Jesusknabe

Nachdem die Menschen durch die luziferische Versuchung von Baum der Erkenntnis gegessen hatten, wurde verhindert, dass sie auch noch vom Baum des Lebens essen:

Dieser luziferische Einfluß kam an die Menschen heran in derselben Zeit, als das Urmenschenpaar, das menschliche Hauptpaar die Erde bevölkerte. Dieses menschliche Hauptpaar war zwar stark genug, um die Menschensubstanz sozusagen zu überwinden, so daß es sich verkörpern konnte, aber es war nicht stark genug, um dem luziferischen Einfluß Widerstand zu leisten. Der luziferische Einfluß kam heran, erstreckte seine Wirkungen auch in den astralischen Leib dieses Hauptpaares, und die Folge war, daß es unmöglich war, alle die Kräfte, die in Adam und Eva waren, auch herunterfließen zu lassen in die Nachkommen, durch das Blut der Nachkommen. Den physischen Leib mußte man durch alle die Geschlechter herunter sich fortpflanzen lassen, aber von dem Ätherleib behielt man in der Leitung der Menschheit etwas zurück. Das drückte man eben dadurch aus, daß man sagte: Die Menschen haben genossen von dem Baume der Erkenntnis des Guten und Bösen, das heißt, was von dem luziferischen Einfluß kam; aber es wurde auch gesagt: Jetzt müssen wir ihnen die Möglichkeit nehmen, auch zu genießen von dem Baume des Lebens! Das heißt, es wurde eine gewisse Summe von Kräften des Ätherleibes zurückbehalten. Die flossen jetzt nicht auf die Nachkommen herunter. Es war also in Adam eine gewisse Summe von Kräften, die ihm nach dem Sündenfalle genommen wurden. Dieser noch unschuldige Teil des Adam wurde aufbewahrt in der großen Mutterloge der Menschheit, wurde dort gehegt und gepflegt. Das war sozusagen die Adam-Seele, die noch nicht berührt war von der menschlichen Schuld, die noch nicht verstrickt war in das, wodurch die Menschen zu Fall gekommen sind. Diese Urkräfte der Adam-Individualität wurden aufbewahrt. Sie waren da, und sie wurden jetzt als «provisorisches Ich» dahin geleitet, wo dem Joseph und der Maria das Kind geboren wurde, und in den ersten Jahren hatte dieses Jesuskind die Kraft des ursprünglichen Stammvaters der Erdenmenschheit in sich.

Als Folge des Sündenfalls wurde dem Menschen die willkürliche Herrschaft über die höheren Ätherkräfte, über den Klangäther und über den Lebensäther, entzogen. Das sind die Heilkräfte, die Verjüngungskräfte, die durch den späteren nathanischen Jesus in die Menschheitsentwicklung geleitet werden. Seelisch korrespondiert den Ätherkräften:

Lebensäther

Der innere Sinn der Gedanken

Klangäther

Denken

Lichtäther

Gefühl

Wärmeäther

Wille

Wärme- und Lichtäther sind unter unsere Willkür gestellt, und darum tragen Wille und Gefühl einen sehr persönlichen Charakter. In den beiden höheren Ätherarten wirken höhere geistige Wesenheiten – die Gedanken und ihr sprachlicher Ausdruck sind dagegen viel überpersönlicher. Durch die Wirkung des Christus sollen sie aber nach und nach unter die Herrschaft des menschlichen Ich kommen. Dazu musste sich der Christus in einem menschlichen Leib verkörpern und diese Kräfte mitbringen. Das wurde schrittweise durch die drei besprochenen Christusopfer vorbereitet, die dem Mysterium von Golgatha vorangegangen sind.

In der Wahrnehmung töten wir die niederen Ätherarten ab, so wie wir alles abtöten, das wir in unser Wesen aufnehmen. Wir töten die Nahrung ab, die wir zu uns nehmen, wir töten die Luft, die wir atmen. Wir töten den Lichtstrahl, der in unser Auge dringt, und dadurch können wir die sinnlichen Wirkungen des Lichts wahrnehmen. Und so geht es mit allen sinnlichen Wahrnehmungen. Wir erzeugen dadurch fortwährend lauter schattenhafte Leichname in unserem Wesen.

Die höheren Ätherarten, den Klangäther und den Lebensäther, können wir hingegen nicht abtöten, da uns die Macht über den Baum des Lebens entzogen wurde. Würden wir das Licht in der Wahrnehmung nicht abtöten, würde sich uns die geistige Seite des Lichts offenbaren. Goethe konnte etwas von diesem geistigen Wesen des Lichts erhaschen, bevor es durch die sinnliche Wahrnehmung getötet wird, und aus dieser Erkenntnis ist seine Farbenlehre entstanden.

Könnten wir den Klangäther unmittelbar wahrnehmen, würden wir die Sphärenharmonie erleben. Und da der Klangäther zugleich der chemische Äther ist, der der stofflichen Welt zugrunde liegt, worauf in ihrer Art die moderne Quantenphysik übrigens sehr deutlich hinweist, würden wir dann auch den Geist des Stoffes, gleichsam die Symphonie der materiellen Welt, hören. Das hat man in der Alchemie gesucht, deren Grundlagen Hermes Trismegistos in frühen der ägyptischen Zeit gegeben hat. Er ist damit ein Vorbote des Christus, der uns die Herrschaft über diese Kräfte wiedergeben wird. In die gleiche Richtung zielt auch die Chymische Hochzeit des Christian Rosenkreutz und die damit zusammenhängenden Rosenkreuzer-Mysterien.

Könnten wir den Lebensäther unmittelbar wahrnehmen, würden wir das lebendige lebensschaffende Wort, das Schöpfungswort Honover, von dem Zarathustra gesprochen hat, vernehmen, durch das sich der Christus als ätherischer Christus offenbart. Wir leben jetzt in der Zeit, von der an dieses Erlebnis des ätherischen Christus nach und nach immer mehr Menschen zugänglich werden wird. Paulus ist uns darin durch sein Damaskus-Erlebnis vorangegangen.
	
	GA 114, 18.9.1909
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Durch den Christus soll uns der Baum des Lebens wiedergegeben werden. Und alle geistige Entwicklung muss von nun an dazu führen, dass wir fähig werden, das, was uns der Christus geben will, aufzunehmen – und zwar so aufzunehmen, dass es nicht den ahrimanischen Todeskräften verfällt. Um das noch besser verstehen zu können, müssen wir uns noch etwas näher mit den höheren Ätherkräften beschäftigen.

Die Pflanze tötet das Licht nicht, das sie aufnimmt. Sie kann daher die sinnlichen Wirkungen des Lichts nicht erleben. Aber sie verwandelt den Lichtäther in lebendig schaffende Elementarwesen, in Luftgeister (Sylphen). Tiere hingegen töten wie der Mensch den Lichtäther, aber nicht den Klangäther – und sie verwandeln ihn zu Wassergeistern.

Ohne die unermüdliche Tätigkeit der Natur-Elementarwesen würde es die irdische Pflanzenwelt nicht geben. Die lebendig sich entwickelnde Pflanzengestalt wird nicht nur durch rein irdische Kräfte bestimmt, sondern sehr wesentlich durch kosmische Einflüsse geprägt. Diese kosmisch-ätherischen Kräfte werden der Pflanze durch die in der Natur wirkenden Elementarwesen einverleibt. Sie tragen das in den feineren kosmischen Ätherkräften webende lebendige ätherische Urbild der Pflanze (die Urpflanze im Sinne Goethes) in den Bereich der irdischen Elemente hinein. Die Gnomen oder Wurzelgeister führen die Lebensätherkräfte, in denen ungeheure kosmische Intelligenz waltet, bis dorthin, wo die Pflanzenwurzel in die mineralische Erde übergeht. Kosmische Weisheit wird so zu irdischer Gestaltungskraft. Die Undinen sind die eigentlichen «Weltenchemiker», welche die Klangätherkräfte (in denen sich die «Sphärenharmonie» ausdrückt) bis in das flüssige Element hineintragen und vor allem die Laubblätter der Pflanzen ausgestalten. Die Sylphen umschweben die Blüten und durchfluten das Pflanzenleben mit den Lichtätherkräften. Die feurigen Salamander schließlich durchglühen die Pflanze mit der lebendigen Energie des Wärmeäthers und lassen die Früchte und Samen reifen. So wird insgesamt ein lebendiges irdisches Abbild der urbildlichen kosmischen Lebenskräfte geschaffen.
Und der Mensch? Er verwandelt den Lebensäther, den er nicht töten kann, zu Erdgeistern, die er beständig von sich ausstrahlt. Die Gnome, die eng verbunden mit dem Erdelement sind, haben als oberstes Wesensglied einen physischen Leib. Darunter haben sie drei weitere Wesensglieder, die in das dritte, zweite und erste Elementarreich hinunterreichen. Durch die Wirkung dieser drei unteren Wesensglieder ist der physische Leib der Gnome für gewöhnlich nicht sinnlich sichtbar. Nur unter dem hohen Druck der Erdentiefen nehmen sie so etwas wie physische Materialität an. Wird dieser Druck gelöst, zerstiebt diese physische Materialität sehr schnell. 
Sieben Elementarreiche oder Lebenszustände müssen im Zuge der Weltentwicklungsstufen durchlaufen werden, um einen neuen Bewusstseinszustand auszubilden. Man darf sich aber nicht vorstellen, dass diese Stufen einfach nacheinander durchlaufen werden, sondern was sich davon bereits entwickelt hat, bleibt dann auch weiter bestehen. Für eine allgemeine Charakterisierung dieser Elementarreiche siehe -> Lebenszustände. Folgende Elementarreiche kann man unterscheiden: 
1. Erstes Elementarreich (Elementarreich der strahlenden Farben) 

2. Zweites Elementarreich (Elementarreich der freien Töne) 

3. Drittes Elementarreich (Elementarreich der farbigen Formen) 

4. Mineralreich (Mineralreich der farbigen Körper) 

5. Pflanzenreich 

6. Tierreich 

7. Menschenreich 

Die drei unteren Elementarreiche sind schwer zu charakterisieren. Man hat es mit strahlenden und hinflutenden Farben und webenden Tönen zu tun, im dritten Elementarreich auch mit gestalteten beweglichen Farbenformen (s.u.), die sich aber nicht dem sinnlichen Auge, sondern nur dem imaginativen Blick eröffnen. Das Mineralreich entsteht gleichsam durch Verdichtung der drei unteren Reiche, indem sich die flutenden Farben um die festen kristallinen Formen legen und die webenden Töne das Mineral innerlich, aber unhörbar für das äußere Ohr, durchklingen. 

"Eine solche Welt, wo alle Wesen in strahlenden Farben leben, nennt man das erste Elementarreich. Wenn die Materie dieser Wesen etwas dichter wird, ins Rupische hinuntersteigt, fangen sie an, durch Töne sich bemerkbar zu machen: Das ist das zweite Elementarreich. Die Wesen, die darin leben, sind sehr beweglich. Im dritten Elementarreich kommt zu dem übrigen die Gestalt hinzu. Die Innenfarbe ist gestaltet. Leidenschaft zeigt sich in Blitzform, erhabene Gedanken in Pflanzenform. In höheren Gebieten sind es Funken und Scheine, hier sind es Formen von einfarbiger und tönender Welt. 

Alle unsere Wesen sind durch drei Elementarreiche gegangen. Gold, Kupfer und so weiter sind jetzt ins Mineralreich übergegangen. Gold sah in der Mondrunde nicht so aus wie jetzt, sondern wie ein nach verschiedenen Seiten strahlender Stern, durch den man durchgreifen konnte. Durch einen ähnlichen Prozeß wird Wasser, wenn es zu Schnee gefriert, zu einem kleinen Kristall. Die Metalle sind die verdichteten Formen des dritten Elementarreiches. Deshalb ist Metall nicht innerlich gleichförmig, sondern innerlich gestaltet (Chladnische Klangfiguren). Nach Linien und Figuren ist das ganze Mineralreich belebt, und im dritten Elementarreich wird es gefärbt. Dadurch, daß die Formen erstarren, wird Oberfläche, und nun entsteht die Farbe an der Oberfläche. 

Wir haben also: 

1. Elementarreich der strahlenden Farben 

2. Elementarreich der freien Töne 

3. Elementarreich der farbigen Formen 

4. Mineralreich der farbigen Körper. 

Die physische Welt enthält alle drei Elementarreiche wie geronnen in sich. Der Ton hängt mit dem Innern eines Wesens viel mehr zusammen als die Farbe, letztere ist mehr Oberfläche. Noch innerlicher hängen die strahlenden Farben zusammen." (Lit.: GA 291a, S 188f.) 

In diesen Elementarreichen leben die Elementarwesen, die nicht so hoch stehen wie der Mensch. Sie haben zwar nicht unmittelbar einen physichen Leib, sind aber dennoch nicht bloß übersinnlicher Natur, sondern wirken, als die eigentlichen Werkmeister der Natur, in den sich den Sinnen nach außen offenbarenden höheren Naturreichen. 

Der Mensch hat, ohne dass ihm das heute bewusst wird, eine enge Beziehung zu diesen Elementarreichen. Im wachen Tagesleben hat er die äußeren Naturreiche um sich; im Schlaf taucht er in die unteren drei Elementarreiche ein. Diese stellen eine durchaus irdische, aber zugleich auch übersinnliche Welt dar, die allerdings nicht identisch ist mit jener übersinnlichen Welt in der der Mensch vor seiner Geburt weilte und in die er nach dem Tod eingeht und die ihn in kosmische Weiten führt. Tiefere Einsichten in das Naturleben, wie sie etwa Jakob Böhme hatte, kann man nur gewinnen, wenn man etwas von den Schlafeserlebnissen ins Wachbewusstsein heben kann.

Das ist von grundlegender Bedeutung für das zentrale Motiv des Ostergeschehen, die Auferstehungsfrage. In diesem Erdgeist-Element ist all das enthalten, was wir an moralischen, intellektuellen und ästhetischen Qualitäten im Erdenleben erworben haben, aber auch alles das, was wir an objektiver Schuld und Sünde nach dem Tod in der Erdenwelt zurücklassen. Wenn wir auch in späteren Erdenleben durch das Schicksalsgeschehen alle subjektive Schuld aus unserer Seele tilgen, so bliebe diese objektive Schuld dennoch für immer in der Welt zurück, würde sie nicht der Christus auf sich nehmen. Das ist der Sinn der Sündenvergebung durch den Christus, wenn es heißt, er habe die Sünden der Welt auf sich genommen. Er nimmt dadurch aber auch all das auf sich, was wir an Todeskräften diesen phantomartigen Wesen, die wir beständig ausstrahlen, einverweben, indem wir etwa das Licht in der Wahrnehmung töten. 

Im Lauf der Entwicklung sind die phantomartigen Ausstrahlungen, mit denen wir das Erdgeist-Element erfüllen, immer dichter und todverwandter geworden. Diese Gestalten bilden aber die strukturelle Grundlage des künftigen Jupiter. Durch sie tragen wir die Früchte der wiederholten Erdenleben in das künftige Jupiter-Dasein hinüber. Ohne Hilfe des Christus könnte daraus nur ein toter Jupiter geboren werden. Vor allem könnte der Mensch auf dem Jupiter kein geeignetes leibliches Gefäß für seine weitere individuelle Entwicklung finden. Er könnte die verhärteten Leiber nur von außen als Gruppenseele dirigieren. Die Menschenseelen würden dann zwar sehr geistig sein, aber luziferisch geistig! Die Menschenseele würde ein Raub Luzifers, während der Leib den ahrimanischen Todesmächten verfällt. Damit dies nicht geschieht, sammelt der Christus all die phantomartigen Reste unserer irdischen Inkarnationen und durchströmt sie mit Leben – und dadurch wird die Auferstehung des Leibes möglich. Auferstehen werden wir im Leibe und können dadurch unsere individuelle geistige Entwicklung fortsetzen.

Ahriman stellt sich dieser Entwicklung entgegen. Er möchte den Menschen überhaupt nicht auf den neuen Jupiter hinübergehen lassen, sondern ihn für immer an das Erdendasein fesseln. Er möchte dazu die vom Menschen ausgestrahlten phantomartigen Elementarwesen mit menschlichen Seelen erfüllen, so dass diese schon jetzt keine regelrechten irdischen Inkarnationen mehr durchmachen könnten. Der Mensch würde dadurch von seiner künftigen Entwicklung völlig abgeschnitten und in das Reich Ahrimans übergehen. Aus eigener Kraft allein könnte der Mensch das nicht verhindern; nur die Christuskraft in uns kann diese ahrimanische Macht überwinden.
	
	GA 155, S 195ff.
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Ostervortrag

Das Abendmahls-Geschehen

Die Wandlung von Brot und Wein in Leib und Blut Christi, das Altarsakrament, wird vorbereitet durch den Sonnenpriester Melchisedek. Mit ihm werden wir uns zunächst beschäftigen.

Melchisedek

Im atlantischen Sonnenorakel wurde unter Leitung des Manu, des großen Sonnen-Eingeweihten, der später durch den biblischen Noah, aber auch durch den Priesterkönig Melchisedek wirkte, die Beziehung zu diesen in der großen Mutterloge der Menschheit aufbewahrten Kräften, zu dem späteren nathanischen Jesusknaben gepflegt.
Melchisedek (auch Melchisedech, Melchizedek oder Malki-Zedek bzw. Malek-Zadik genannt) wird in der Genesis im Rahmen der Abrahamserzählung (1.Mose 14,17-19) erwähnt. 

Melchisedek, der König von Salem, brachte Brot und Wein heraus. Er war Priester des Höchsten Gottes. Er segnete Abram und sagte: Gesegnet sei Abram vom Höchsten Gott, dem Schöpfer des Himmels und der Erde, und gepriesen sei der Höchste Gott, der deine Feinde an dich ausgeliefert hat. Darauf gab ihm Abram den Zehnten von allem. 

Gemäß dieser Textstelle ist Melchisedek der "König von Salem" und ein "Priester des Höchsten Gottes". "König von Salem" kann als "König von Jerusalem" oder auch als "König des Friedens" (Salem bedeutet Frieden) interpretiert werden und lässt offen, ob sich mit diesem Königstitel weltliche Macht verband. Auch der Name Melchisedek selbst läßt sich übersetzen und bedeutet dann ungefähr "König der Rechtschaffenheit", "König des Lichts". Melchisedek segnet Abraham, daraufhin zahlt Abraham an Melchisedek den Zehnten. Mit der Zehn wird zugleich auf einen völligen Neubeginn hingewiesen, denn Zehn bedeutet im okkulten Sinn „Eins aus dem Ei“. Die Null – das Ei – repräsentiert einen vollständig abgeschlossenen alten Entwicklungszyklus, der nun zum Keimpunkt einer neuen Entwicklung wird, die mit der Eins beginnt.

Nach Rudolf Steiner ist Melchisedek der große Sonnen-Eingeweihte der Atlantis, der Manu, der eine Gestalt angenommen hatte, in welcher er den Ätherleib trug, der von Sem, dem Stammvater des Abraham und der Semiten, aufbewahrt worden war. Durch Melchisedek erfährt Abraham, dass der Gott, der an seiner inneren Organisation schafft, derselbe ist, der sich in den Mysterien offenbart. Dieser große Sonnen-Eingeweihte ermöglichte aber auch den sieben heiligen Rishis, Lehrer ihres Volkes in der urindischen Zeit zu sein, und er führte Zarathustra zur Einweihung in das Sonnen-Geheimnis. 

"In meiner «Geheimwissenschaft im Umriß» können Sie nachlesen, daß es in der alten Atlantis Eingeweihte gegeben hat, die dort Orakelpriester genannt werden; auf den Namen kommt es nicht an. Ich habe auch daraufhingewiesen, daß einer dieser großen Initiierten der Führer aller atlantischen Orakel war, der Sonneneingeweihte, im Gegensatz zu den untergeordneten Orakelstätten der Atlantis, welche Merkur-, Mars-, Jupitereingeweihte und so weiter in sich bargen. Ich habe auch darauf hingewiesen, daß dieser große Sonneneingeweihte, der Führer des Sonnenorakels, auch der große Führer der bedeutungsvollen Kulturkolonie war, die sich vom Westen nach dem Osten, von der Atlantis nach dem Inneren Asiens, bewegt hat, um von dort auszustrahlen, zu inaugurieren die nachatlantische Kultur. In geheimnisvolle Stätten im Inneren Asiens zog sich dieser große Eingeweihte, der er damals schon war, zurück. Er gab zunächst denjenigen großen Weisen, die wir als die heiligen Rishis bezeichnen, die Möglichkeit, große Lehrer ihres Volkstums zu sein. Und er war es, dieser große, geheimnisvolle Initiierte, der auch dem Zarathustra oder Zoroaster seine Einweihung zuteil werden ließ. 

Anders wurde allerdings dem Zarathustra, anders den indischen Rishis die Einweihung gegeben; denn sie hatten verschiedene Aufgaben. Den Rishis wurde eine solche Einweihung gegeben, daß sie sozusagen wie von selbst, wenn sie ihr Inneres weiter entwickelten, die großen Geheimnisse des Daseins aussprechen konnten. Dadurch wurden sie die großen Führer und Lehrer der vorvedischen, altindischen Kultur. Es war für sie noch etwas, was zwar auf künstlichem Wege erzeugt war, aber auf diesem Wege durchaus ähnlich war dem alten atlantischen Hellsehen, das nur einzeln auf die sieben Rishis verteilt war. Jeder der sieben Rishis hatte sein bestimmtes Gebiet. Wie die verschiedenen Orakelstätten ihr besonderes Gebiet hatten, so hatte jeder der sieben Rishis seine besondere Aufgabe. Und ein Kollegium sprach, wenn jeder der sieben Rishis sagte, was er wußte von der Urweisheit der Welt. Die hatten sie empfangen von dem großen Sonneneingeweihten, der hinausverpflanzt hatte von dem Westen nach dem Osten die alte atlantische Weisheit und sie eben in einer besonderen Weise weitergegeben hatte an die, welche die Träger der nachatlantischen Kultur werden sollten. In anderer Weise gab er sie dem Zarathustra, so daß Zarathustra so sprechen konnte, wie ich es auch angedeutet habe. 

Die Rishis sagten: Um zum höchsten Göttlich-Geistigen zu kommen, muß man alles, was in der Umwelt ist, was sich den äußeren Sinnen darbietet, als Maja oder Illusion ansehen; man muß sich abwenden davon, ganz den Blick in das Innere versenken: dann geht eine andere Welt in einem auf als die, welche vor einem ist. - Also mit Abwendung von der illusionären Welt der Maja, mit der Entwickelung des eigenen Inneren hinaufzusteigen in die göttlich-geistigen Sphären, das war die Lehre der alten indischen Rishis. Anders Zarathustra. Er wandte sich nicht ab von dem, was sich äußerlich manifestiert. Er sagte nicht: Das Äußere ist Maja oder Illusion, von der wir uns abwenden müssen. Sondern er sagte: Diese Maja oder Illusion ist die Offenbarung, das wirkliche Kleid des göttlich-geistigen Daseins. Wir dürfen uns nicht von ihm abwenden, sondern im Gegenteil, wir müssen es erforschen. Wir müssen sehen im Sonnenlichtleib das äußere Gewebe, worinnen webt und lebt Ahura Mazdao! 

So war in gewisser Weise der Standpunkt Zarathustras der entgegengesetzte von dem der alten Rishis. Es ist gerade die nachindische Kultur dadurch bedeutsam geworden, daß sie der Außenwelt einprägen sollte, was sich der Mensch durch sein geistiges Wirken erobern kann. Und wir haben auch gesehen, wie Zarathustra das Beste, was er zu geben hatte, übertragen hatte in der geschilderten Art an Moses und Hermes. Damit die Moses-Weisheit in der richtigen Weise fruchtbar werden konnte und als Samen aufgehen konnte, mußte sie hineingesenkt sein in das Volkstum, das zu seinem Stammvater Abraham hatte. Denn Abraham hatte zuerst das Organ in sich veranlagt, ein Jahvebewußtsein zu erwerben. Aber er mußte wissen, daß der Gott, der sich in seinem Inneren ankündigen konnte den physischen Erkenntniskräften, mit derselben Stimme spricht, mit welcher der ewige, alles durchwebende Gott der Mysterien spricht, nur daß er sich auf eine eingeschränkte Weise, nämlich wie Abraham ihn erkennen konnte, offenbarte. 

Einer solchen bedeutsamen Wesenheit, wie es der große atlantische Sonneninitiierte war, ist es nicht ohne weiteres möglich, zu denen, die zu irgendeiner Zeit leben und eine besondere Mission haben, sogleich in einer verständlichen Sprache zu reden. Eine so hohe Individualität wie der große Sonneninitiierte, der in seiner Individualität ein ewiges Dasein führt, von dem mit Recht gesagt wurde - um anzudeuten den Ewigkeitscharakter dieser Individualität -, daß man von ihm nicht anführen sollte Namen und Alter, nicht Vater und Mutter, ein solcher großer Führer des Menschheitsdaseins kann sich nur dadurch offenbaren, daß er etwas annimmt, wodurch er verwandt wird denen, welchen er sich offenbaren kann. So nahm, um dem Abraham die entsprechende Aufklärung zu geben, der Lehrer der Rishis, der Lehrer des Zarathustra, eine Gestalt an, in welcher er den Ätherleib trug, der aufbewahrt war von dem Stammvater des Abraham, denselben Ätherleib, der schon in dem Stammvater des Abraham, in Sem, dem Sohne Noahs, vorhanden war. Dieser Ätherleib des Sem war aufbewahrt worden, wie der Ätherleib des Zarathustra für Moses aufbewahrt worden war, und seiner bediente sich der große Eingeweihte des Sonnenmysteriums, um sich in einer verständlichen Art dem Abraham offenbaren zu können. Diese Begegnung des Abraham mit dem großen Eingeweihten des Sonnenmysteriums ist jene Begegnung, welche uns im Alten Testament geschildert wird als die Begegnung des Abraham mit dem Könige, mit dem Priester des höchsten Gottes, mit Melchisedek oder Malek-Zadik, wie man gewohnt geworden ist ihn zu nennen (1.Mose 14,18-20). Das ist eine Begegnung von größter, von universellster Bedeutung, diese Begegnung des Abraham mit dem großen Eingeweihten des Sonnenmysteriums, der - nur um ihn sozusagen nicht zu verblüffen - in dem Ätherleib des Sem sich zeigte, des Stammvaters des semitischen Stammes. Und bedeutungsvoll wird in der Bibel auf etwas hingewiesen, was leider nur zu wenig verstanden wird, nämlich darauf, woher sozusagen dasjenige kommen kann, was Melchisedek dem Abraham zu geben in der Lage ist. Was kann Melchisedek dem Abraham geben? Er kann ihm geben das Geheimnis des Sonnendaseins, das natürlich Abraham nur in seiner Art verstehen kann, dasselbe, was hinter der Zarathustra-Offenbarung steht, worauf Zarathustra erst prophetisch hingewiesen hat. 

Wenn wir uns die Tatsache vorstellen, daß Zarathustra seine bevorzugten Schüler auf das hinwies, was als Ahura Mazdao geistig hinter dem Sonnenlichtleib lebt, indem er sagte: Seht hin, dahinter steckt etwas, was jetzt noch nicht mit der Erde vereinigt ist, was aber einst in die Erdenevolution sich ergießen wird und auf die Erde heruntersteigen wird -, wenn wir anerkennen, daß Zarathustra nur prophetisch vorherverkünden konnte den Sonnengeist, den Christus, von dem er sagte: Er wird kommen in einem menschlichen Leibe -, dann werden wir sagen müssen, daß für denjenigen Menschen, der vorbereiten und später herbeiführen sollte die Inkarnation des Christus auf der Erde, sich noch größere Tiefen dieses Sonnengeheimnisses zeigen mußten. Das geschah dadurch, daß der Lehrer des Zarathustra selber bei jener Begegnung Einfluß nahm auf Abraham, sozusagen aus derselben Quelle seinen Einfluß brachte, aus der dann der Christus-Einfluß kommt. Das wird uns wieder in der Bibel symbolisch angedeutet, indem gesagt wird: Indem Abraham dem Melchisedek entgegengeht, bringt ihm dieser König von Salem, dieser Priester des höchsten der Götter, Brot und Traubensaft. «Brot und Traubensaft» wird später noch einmal ausgeteilt: Als das Geheimnis des Christus ausgedrückt werden soll für seine Bekenner bei der Einsetzung des Abendmahles, da geschieht es durch Brot und Traubensaft! Indem die Gleichheit des Opfers in so bedeutungsvoller Weise betont wird, wird darauf hingewiesen, daß es dieselbe Quelle ist, aus der Melchisedek schöpft, und woheraus der Christus schöpft. 

Also es sollte ein Einfluß stattfinden von dem, was später auf die Erde niedersteigen sollte, auf dem Umwege durch Melchisedek. Und dieser Einfluß sollte auf den großen Vorbereiter des späteren Ereignisses, auf Abraham, erfolgen. Und die Folge der Wirkung dieser Begegnung des Abraham mit Melchisedek war die, daß Abraham nun spürte: was ihn da antreibt, was er anspricht mit dem Namen Jahve oder Jehova als das Höchste, was er denken kann, das kommt aus derselben Quelle, aus der auch für alles höchste Erdenwissen das Bewußtsein des Initiierten kommt von dem alle Welten durchwebenden und durchlebenden höchsten Gott. Das war das Bewußtsein, das Abraham jetzt weitertragen konnte. - Ein anderes Bewußtsein ging in Abraham noch auf: das Bewußtsein, daß nun tatsächlich mit dem Blute der Generationen, das durch das Volkstum hinunterrinnt, etwas gegeben sein soll, was sich richtig nur vergleichen läßt mit dem, was in den Mysterien geschaut werden kann, wenn der hellseherische Blick sich hinausrichtet in die Geheimnisse des Daseins und die Sprache des Kosmos versteht." (Lit.: GA 123, S 75ff.) 

Die apokryphe Schrift Die Schatzhöhle berichtet von Melchisedek als Sohn des Malach und Urenkel des Sem. Mit diesem gemeinsam habe Melchisedek Adams Leichnam, der in der Arche Noahs mitgeführt worden war, auf der Schädelstätte zu Golgatha bestattet, wo später Abraham seinen Sohn Isaak hätte opfern sollen und das Kreuz für den Christus aufgerichtet wurde. Melchisedek lebte hier seit jener Zeit ehelos als Prieseter des höchsten Gottes. 

"1Nach Noes Tod tat Sem, wie ihm sein Vater geboten hatte. 2Er ging bei Nacht in die Arche, holte Adams Leichnam und versiegelte jene mit seines Vaters Siegel, ohne daß es jemand bemerkte. 3Dann rief er Cham und Japhet und sprach zu ihnen: »Brüder! Mein Vater hieß mich fortgehen und im Land bis zum Meer weiter wandern, damit ich sehe, wie das Land und die Flüsse beschaffen sind, und dann zu euch zurückkehren. 4Mein Weib und meines Hauses Kinder bleiben bei euch. Mögt ihr auf sie acht geben! 5Da antworteten ihm seine Brüder: »Nimm dir eine Anzahl aus der Schar der Männer mit! Denn die Gegend ist unfruchtbar und unbewohnt; auch sind wilde Tiere darin.« 6Da sprach Sem zu ihnen: »Der Engel Gottes geht mit mir und bewahrt mich vor allem Übel.« 7Da sprachen seine Brüder zu ihm: »Zieh hin im Frieden! Der Herr, unserer Väter Gott, sei mit dir!« 8Dann sprach Sem zu Malach, dem Sohn des Arpaksad und Vater des Melchisedech, und zu seiner Mutter Jozadak: 9»Gebt mir den Melchisedech, daß er mit mir ziehe und mir Unterhaltung auf der Reise biete!« 10Da sprachen sein Vater Malach und seine Mutter Jozadak zu ihm: »Nimm ihn und zieh im Frieden fort!« 11Dann gebot Sem seinen Brüdern und sprach zu ihnen: »Brüder! Als mein Vater starb, beschwor er mich, daß weder ich noch sonst jemand von euren Nachkommen die Arche betrete, und er verschloß sie mit einem Siegel.«12Dann sagte er zu ihnen: »Kein Mensch darf sich ihr nähern.«13Hierauf nahm Sem den Leichnam Adams samt Melchisedech und verließ bei Nacht sein Volk. 14Da erschien ihnen der Engel des Herrn und ging vor ihnen her; ihr Weg war sehr leicht, weil sie der Engel des Herrn stärkte, bis sie an jenen Ort kamen. 15Als sie nun nach Golgatha, dem Mittelpunkt der Erde kamen, zeigte der Engel diesen Ort dem Sem. 16Als Sem den Leichnam unseres Vaters Adam oberhalb dieses Ortes niedergesetzt hatte, gingen vier Teile auseinander, und die Erde öffnete sich in Gestalt eines Kreuzes; da legten Sem und Melchisedech den Leichnam Adams hinein. 17Sobald sie ihn hineingelegt hatten, bewegten sich die vier Seiten und umschlossen den Leichnam unseres Vaters Adam; dann schloß sich die Türe der äußeren Erde. 18Und dieser Ort ward »Schädelstätte« genannt, weil dort das Haupt aller Menschen hingelegt wurde, »Golgatha«, weil er rund war, »Hochpflaster«, weil darauf der Kopf der bösen Schlange, der Satan, zertreten ward und »Gabbatha«, weil darin alle Völker versammelt wurden. 19Da sprach Sem zu Melchisedech: »Du bist der Diener des allerhöchsten Gottes: denn dich allein erwählte Gott, daß du vor ihm an diesem Orte dienest. 20Bleibe für immer hier und entferne dich nie in deinem Leben von diesem Ort! 21Nimm auch kein Weib! Schneide deine Haare nicht! Vergieße kein Blut an diesem Ort! Opfere weder wilde Tiere, noch Vögel, vielmehr stets Brot und Wein! 22Errichte auch kein Gebäude an dieser Stelle! 23Der Engel des Herrn wird stets zu dir herabsteigen und für dich sorgen.« 24Dann umarmte Sem den Melchisedech unter Küssen und segnete ihn; hierauf kehrte er zu seinen Brüdern zurück. 25Da fragten Melchisedechs Vater Malach und seine Mutter Jozadak: »Wo ist der Knabe ?« Er antwortete ihnen: »Er starb auf der Reise und ich begrub ihn.« Da trauerten sie recht um ihn."

Aus Die Schatzhöhle, 23. Kapitel: Adams Bestattung durch Sem auf Golgatha (Lit.: Weidinger, S 66f.) 

In den gnostischen Schriften aus Nag Hammadi ist eine, allerdings nur fragmentarisch erhaltene, Melchisedek gewidmet. Die Schrift ist pseudonym verfaßt, Melchisedek ist darin Priester des höchsten Gottes (12,10ff.), in gewissem Sinn sogar ein Abbild des Christus, und empfängt Offenbarungen von himmlischen Wesen (z.B. Gamaliel), die nur Würdigen zuteil werden und die er nicht an alle Menschen weitergeben darf. Zugleich ist er der himmlische heilige Krieger (26), der nach der siegreichen Erfüllung seiner Mission von Engeln begrüßt wird. Die ganze Schrift hat apokalyptischen Charakter. Sehr ausführlich werden christologische Fragen behandelt. 

Das Geheimnis der Wandlung

Das Geheimnis der Wandlung hat selbst bim Laufe der Menschheitsentwicklung eine bedeutsame Wandlung erfahren, die durch den Sonnenpriester Melchisedek vorbereitet wurde. Diese Vorbereitung bestand darin, dass unter der Leitung Melchisedeks auf einem langen Weg seit der atlantischen Zeit ein menschlicher Leib vorbereitet wurde, der fähig ist, mit den Kräften des Baums des Lebens, also mit dem Klangäther und dem Lebensäther, so zu erfüllen, dass diese Kräfte nach und nach unter die Herrschaft des menschlichen Ichs kommen. Diese Kräfte strömen aus dem Kosmos herab, durchziehen die irdische Natur – repräsentiert durch Brot und Wein, womit auf die bereits durch den Menschen kultivierte Natur hingewiesen wird – und konzentrieren sich in dem Leib des Jesus von Nazareth, in den der Christus im 30. Lebensjahr herabsteigt. Man darf in diesem Sinne zunächst von einer ersten Wandlung sprechen, durch die sich Brot und Wein in einem jahrtausendelangen Prozess ganz konkret in Leib und Blut Christi verwandeln. Dieser Prozess vollendet sich mit dem Abendmahl am Gründonnerstag, und damit sind die Ätherkräfte, die nach dem Sündenfall in der geistigen Welt zurückgehalten wurden, erstmals voll und ganz in einen einzelnen Menschen eingezogen. In diesem Moment steht der irdische Leib des Christus auf seinem Höhepunkt, indem er die ganze Fülle der kosmischen Ätherkräfte in sich aufgenommen hat. 

Die zweite Wandlung beginnt mit dem Herabstieg des Christus in den Leib des Jesus von Nazareth bei der Jordan-Taufe. Die den Leib des Jesus erfüllenden Ätherkräfte werden durch den Christus ergriffen und verwandelt. Im Abendmahlsgeschehen des Gründonnerstags sind sie durch den Christus vollständig in Besitz genommen und durchchristet worden. Im selben Moment, in dem sich die erste Wandlung vollendet, beginnt sich auch die zweite zu erfüllen.

Eine dritte Wandlung schließt sich im selben Augenblick an und wirkt von da an weiter in die Zukunft, indem die durchchristeten höheren Ätherkräfte wieder in die Welt, repräsentiert durch Brot und Wein, überfließen. Wenn man so will, darf man sagen, dass sich dabei Leib und Blut Christi in Brot und Wein verwandeln, d.h. die lebendige Christus-Substanz geht als reale geistige Kraft in Brot und Wein über. Brot und Wein, die früher unmittelbar aus dem Kosmos die höheren Ätherkräfte aufgenommen haben, empfangen die nunmehr durchchristeten Ätherkräfte von dem Christus selbst und geben sie an den Menschen weiter, der das Altarsakrament empfängt. 

Indem die durchchristeten Ätherkräfte die Natur durchströmen, wird die Natur, die seit dem Sündenfall des Menschen mit den ahrimanisch-luziferischen Todeskräften durchzogen ist, neu belebt. Die Folgen des Sündenfalls in der Natur werden so durch den Christus überwunden – und genau das ist die objektive Sündenvergebung, von der im vorangegangenen Vortrag gesprochen wurde. 

Indem die nunmehr durchchristeten Ätherkräfte von dem Christus Jesus aus wieder in die Welt überströmen, beginnt aber auch augenblicklich und unaufhaltsam der Verfall des Leibesgefäßes, in dem der Christus für 3 Jahre seine irdische Wohnung gefunden hat. Ein ungeheurer Strom ätherischer Lebenskräfte ergießt sich in die ganze irdische Natur und der Leib des Christus Jesus verdorrt so sehr, dass er noch in der selben Nacht im Garten von Gethsemane bereits alle Anzeichen der Todesagonie zeigt, indem ihm der blutige Todesschweiß auf die Stirne tritt. Mit dem Kreuzestod gehen die durchchristeten Ätherkräfte endgültig in die ganze Erdennatur über. All das vollzieht sich unabhängig davon, ob die Menschen die bewusste Beziehung zu dem Christus suchen oder nicht.

Ein weiteres kommt hinzu, wenn sich der Mensch bewusst mit dem Christus verbindet. Durch das Altarsakrament wird vorbereitet, dass der Mensch die Kräfte des Baums des Lebens künftig bewusst aus seinem Ich heraus wird beherrschen können. Aber dazu muss er sich bewusst geistig, zunächst im reinen lebendigen Denken, mit dem Christus verbinden und im lebendig schöpferischen Denken diese Ätherkräfte bewusst handhaben lernen. Diese lebendigen Denkkräfte sind aber nichts anderes als metamorphosierte Gedächtniskräfte – daher der Ausspruch des Christus bezüglich der Wandlung: „Tut dies zu meinem Gedächtnis.“ Und indem der Mensch so nach und nach die Wirksamkeit des Christus in sich, d.h. in seinem Ich, im lebendigen Denken erfährt, wird er auch reif, die Wirkung des Christus in der Natur, in jedem Mineral, in jeder Blume (wie es sich etwa bereits in Goethes Metamorphosenlehre ankündigt), in jedem Tier – und in jedem Menschen – zu erleben. Indem das lebendige Denken so die ganze Wirklichkeit durchdringt, findet es überall die Gemeinschaft mit dem Christus, nicht mit dem in einem physischen Leibe auf Erden wandelnden Christus, sondern mit dem ätherischen Christus. Und das wird einmal die neue Form des Altarsakraments sein. Daher kann Rudolf Steiner zurecht sagen: „Das Gewahrwerden der Idee in der Wirklichkeit ist die wahre Kommunion des Menschen.“ 
	
	Zadik ( Zodiak 
(Tierkreis)

Sinngemäß lässt sich der Name Melchisedeks auch verstehen als:

„Mensch, durch den die Macht des Zodiak wirkt“

siehe GA 110, Fragenbeantwortung, S 187




	17. Vortrag

(05.04.2005)

Die Christuserwartung in der nachatlantischen Zeit

Durch alle nachatlantische Kulturen bis zur Zeitenwende hin wurde der Herabstieg des Christus von der Sonnensphäre auf die Erde erwartet.

Die 7 Heiligen Rishis der urindischen Kultur sprachen von ihm als Vishva Karman, der für sie der Weltenbaumeister, der Weltenkünstler war, der die Schöpfung hervorgebracht hat. Er ist der Ur-Tätige in der Welt, der durch sein Tun aber auch das Schicksal der Welt bestimmt und trägt. Im Wort „Karman“ steckt schon das Karma, das Schicksal, drinnen. Künftig wird der Christus auch immer mehr unmittelbarer Herr des menschlichen Karmas werden, während dieses in der Vergangenheit von Jahve geleitet wurde, der das vorausgeworfene mondenhafte Spiegelbild des Christus-Sonnengeistes ist. Nur durch den Herabstieg des Christus auf die Erde konnte der Unordnung im Karma entgegengewirkt werden, die durch den luziferisch-ahrimanischen Einschlag entstanden war und von der, wie wir in einem früheren Vortrag
 gesehen haben, auch die unmittelbar über dem Menschen stehenden Engelhierarchien betroffen sind. Aber das wird nur geschehen, wenn wir uns aus freiem Willen mit dem Christus verbinden. In vorchristlicher Zeit gab das mosaische Gesetz die Leitlinien zur rechten Schicksalsgestaltung; dieses Gesetz war dem Menschen von außen durch Offenbarung gegeben. Das mosaische Gesetz bleibt auch für die Zukunft gültig, doch muss es im Ich durch moralische Intuition immer wieder neu begründet werden, wenn wir unser Schicksal im wahrhaft christlichen Sinn führen wollen.

Zarathustra, der große Eingeweihte der urpersischen Kultur und Begründer des Ackerbaus und der Viehzucht, verweist uns auf Ahura Mazdao, die machtvolle Sonnenaura, und deutet damit auf den Christus, der als lichtvolle Kraft dem finsteren Ahriman entgegentritt, der aus den Erdentiefen wirkt. Zarathustra spricht von dem Christus auch als dem Schöpfungswort Honover, das aus der unerschaffenen Zeit, Zeruana Akarana, hervorgeht, die äußerlich durch den Zodiak, den Tierkreis repräsentiert wird. Der Tierkreis ist das kosmische Zeichen für die zyklisch in sich selbst zurückkehrende Zeit, und damit zugleich ein Bild für die Ewigkeit, aus der der Christus, der Ich-Bin, in die Zeitlichkeit herabsteigt. Der Zodiak ist aber in dieser Form auch ein äußeres Bild für das menschliche Ich, das in der Ewigkeit wurzelt, wie es ähnlich auch durch die Uroboros-Schlange, die sich selbst in den Schwanz beißt, repräsentiert wird.

Zarathustra war bereits in alten vorchristlichen Zeiten – wir stehen mit der urpersischen Kultur im 6. Jahrtausend vor Chr. – ein so hoher Eingeweihter, dass er bereits in hohem Maß seinen Astralleib und seinen Ätherleib gereinigt und umgewandelt hatte und dadurch bereits über Geistselbst und Lebensgeist verfügt. Geistselbst ist letztlich die schöpferische Kraft, durch die man gleichsam aus dem Nichts einen Astralleib erschaffen kann. Durch den Lebensgeist kann sogar ein völlig neuer Ätherleib geschaffen werden. Die vom Trieb gereinigten Kräfte von Zarathustras Astralleib befähigten ihn, die Tiere zu zähmen; sein lichter Ätherleib gab ihm die Kraft, den Ackerbau, die Agrikultur zu begründen – und damit die äußere Kultur überhaupt.

Wenn ein hoher Eingeweihter wie Zarathustra die Schwelle des Todes überschreitet, lösen sich seine geläuterten ätherischen und astralen Wesensglieder nicht auf, wie das normalerweise nach dem Tod der Fall ist, sondern bleiben im Sinne einer spirituellen Ökonomie erhalten. Zarathustra konnte daher seinen Astralleib und seinen Ätherleib an seine beiden hervorragendsten Schüler für deren spätere Inkarnation in der ägyptisch-chaldäisch-hebräischen Kultur übergeben. Zarathustra selbst bereitete sich darauf vor, in einer späteren Inkarnation auch seinen physischen Leib hinopfern zu können als irdisches Gefäß für den aus kosmischen Sphären herabsteigenden Christus.
	
	7 Rishis

Zarathustra

Hermes und Moses, die beiden Schüler des zarathustra




	18. Vortrag

(12.04.2005)

Hermes Trismegistos

Hermes setzte die Auseinandersetzung mit den ahrimanischen Mächten fort, die Zarathustra begonnen hatte. Die uralte heilige Weisheit die Hermes den Ägyptern gebracht hat, soll zurückreichen bis in jene Zeit, die drei Sothis-Perioden zu je 1460 Jahren vor dem Jahr 1322 v.Chr. lag, das den Auszug Israels aus Ägypten bezeichnet, also bis in das 6. vorchristliche Jahrtausend. In diese Zeit fällt seine erstes Wirken und damals war noch hellstes Hellsehen als Naturanlage bei vielen Menschen vorhanden. Das finstere Kali Yuga, mit dem dieses Hellsehen innerhalb kürzester Zeit weitgehend verschwand, begann erst 3101 v.Chr. und die ägyptische Kulturepoche, die überhaupt erst 2907 v.Chr. einsetzte, war schon vollkommen in diese geistige Finsternis getaucht. Nur auf einem gefahrenvollen Einweihungsweg, den nur wenige Auserwählte beschreiten konnten, war das geistige Licht noch zu finden. Und dieses Licht, zu dem Hermes den Weg gewiesen hat, die wesenhafte geistige Sonne, die einmal die Erde verwandeln sollte, ist der Christus selbst. Auf ihn deutete Hermes hin, als er seine Weisheitslehren gab, wie sie in der Tabula Smaragdina festgehalten sind. Wenngleich sich ihre gesicherte historische Überlieferung nur bis ins Mittelalter zurückverfolgen lässt, so geht sie doch in ihrem Kern auf Hermes zurück:

Wahr ist es ohne Lüge, unzweifelhaft und wahrhaftig: Das, was unten ist, ist so wie das, was oben ist, und das, was oben ist, ist wie das, was unten ist, um die Wunder des Einen zu vollziehen. 

Und so wie alle Dinge aus dem Einen stammen, durch einen Gedanken des Einen, so sind alle Dinge aus dieser einen Ursache durch Anpassung entstanden. 

Die Sonne ist sein Vater, der Mond seine Mutter. Der Wind hat es in seinem Bauche getragen. Die Erde ist seine Ernährerin. 

Dies ist der Vater alles Vollbrachten der ganzen Welt. 

Seine Kraft ist vollständig, wenn sie in der Erde umgekehrt worden ist. 

Du wirst die Erde vom Feuer trennen, das Feine vom Dichten, lieblich mit großer Entschlossenheit. 

Von der Erde steigt es zum Himmel, und steigt wiederum zur Erde hinab und nimmt die Kraft des Oberen und Unteren an. 

Auf diese Art wirst du den Ruhm der ganzen Welt erlangen. Dann wird alle Dunkelheit von dir weichen. Dies ist die starke Kraft aller Kräfte, die alle subtilen Kräfte verbindet und alle festen durchdringt. 

So ist die Welt erschaffen worden. 

Seitdem sind alle wunderbaren Anpassungen von der Art gewesen, wie auch diese. 

Daher werde ich Hermes Trismegistos genannt, da ich die drei Teile der Philosophie der ganzen Welt habe. 

Vollständig ist, was ich über die Wirkungsweise der Sonne gesagt habe. 
Hermes wollte, dass die Menschen die physische Welt als sinnlich sichtbare Götterschrift, als Hieroglyphe des Geistes, und als ihr neues Wirkungsfeld schätzen lernten. Nach altägyptischen Überlieferung geht darum die Hieroglyphenschrift auf Hermes zurück. Ahriman sollte dadurch überwunden werden, dass der finsteren Erde die lichten Gesetzmäßigkeiten der Sternenwelt eingeschrieben werden und dadurch dem Christus der Weg bereitet wird. Auf dieser Grundlage entstand sowohl die monumentale Architektur der Ägypter, als auch die Alchemie. Chemi oder Kemi war auch der Name, den die alten Ägypter selbst ihrem Land gaben.

Durch das, was an der äußeren Arbeit auf dem physischen Plan innerlich seelisch errungen wurde, sollte auf den Leib des Menschen so zurückgewirkt werden, dass die darin waltenden ahrimanischen Kräfte überwunden werden. Das menschliche Ich sollte sich tiefer in die materielle Welt herunterwagen können, ohne von den ahrimanischen Mächten überwältigt zu werden. Es sollte in den damaligen Inkarnationen ein starkes Selbstbewusstsein für die kommenden irdischen Erdenleben vorbereitet werden. Die Formgestalt des physischen Leibes war zunächst das wichtigste Instrument, um das Ich-Bewusstsein zu entwickeln. Durch die Mumifizierung sollte diese Formgestalt auch über den Tod hinaus bis zu einem gewissen Grad erhalten werden. Der Tote blieb dadurch mit seinem Bewusstsein stärker an die Erdensphäre gebunden und bildete gerade dadurch nach dem Tod sein Ich-Bewusstsein weiter aus. Heute, wo wir das Selbstbewusstsein schon unmittelbar im irdischen Leben entwickeln und zugleich die ahrimanischen Mächte viel stärker geworden sind, liefe der Mensch durch solche Maßnahmen Gefahr, ein einseitig übersteigertes Selbstbewusstsein auszubilden. Gesund ist dieses nur im Gleichgewicht mit ebenso starker bedingungsloser Selbstlosigkeit. Einseitige Selbstlosigkeit ohne ebenbürtigem Selbstbewusstsein wäre genauso  schädlich. Das Christuswort «Du sollst deinen Nächsten lieben wie dich selbst» (Mt 19,19) weist uns auf dieses rechte Gleichgewicht hin. Man muss mit starkem Selbstbewusstsein genügend Kräfte in sich entwickeln, die man dann liebevoll an seinen Nächsten verschenken kann. Niemand kann der Welt konkret und tatkräftig selbstlos dienen, der sich nicht zuvor entsprechende Fähigkeiten errungen hat! Dass sich die Ich-Kräfte des Menschen überhaupt im richtigen Gleichgewicht zwischen Selbstbehauptung und Selbstlosigkeit entwickeln konnten, war nur dadurch möglich, dass sich der Christus einmal in einem irdischen menschlichen Leib verkörpert hat.

Isis, Osiris und Horus

Hermes steht unter dem weisen Einfluss des Osiris. Osiris entspricht in der griechischen Mythologie dem Apollon, der die Leier spielt – das Gehirn mit den Nerven als Saiten – und dadurch das Seelenleben des Menschen harmonisiert – ein deutlicher Hinweis auf das dritte Christusopfer, auf das schon in einem früheren Vortrag hingewiesen wurde.

Osiris wird von Typhon getötet, in einen Sarg oder Kasten gelegt, und später in 14 Teile zerstückelt und in der Welt zerstreut. Isis, die Schwester und Gattin des Osiris, sammelt die Teile und begräbt sie an verschiedenen Orten des Landes. Sie gebiert den nachgeborenen Sohn Horus, der von Osiris, der mittlerweile in die geistige Welt übergegangen ist, rein geistig gezeugt wurde.

Was drückt sich in diesem imaginativen Bild aus? Typhon weist uns zunächst auf die alte lemurische Zeit zurück, als der Mensch nach dem Mondenaustritt erstmals in einem dichten physischen Körper (der Sarg oder Kasten) die Erde betrat, zur Luftatmung (Typhon) überging (das korrespondiert mit der in der Genesis geschilderten zweiten Erschaffung des Adam) und seitdem der Sterblichkeit verfiel. Verbunden damit war auch die Geschlechtertrennung (Isis - Osiris). 

Osiris repräsentiert die kosmische schöpferische Gedankenkraft. Konkret hängt das zusammen mit den höheren Ätherkräften (Lebensäther und Klangäther), die mit dem späteren nathanischen Jesusknaben verbunden und von dem Christus durchdrungen waren.

Im menschlichen Seelenleben wirkt Osiris in der aktiven schöpferischen Gedankenkraft, die uns aber zunächst durch Inspiration aus der kosmisch-geistigen Welt gegeben ist. Wenn wir den Gedanken einmal schöpferisch hervorgebracht haben, können wir uns danach den Gedanken und (sinnlichen) Vorstellungen passiv hingeben; das drückt sich durch das Bild der Isis aus. Erst durch den Horus wird die kosmische Intelligenz zur auf die Erde herabgebrachten schöpferischen menschlichen Intelligenz, aber nicht im Sinne des abstrakten Verstandesdenkens, sondern als lebendiges Herzdenken.

 
	
	Tabula Smaragdina




	19. Vortrag

(19.04.2005)

Isis, die Seele des alten Mondes, und ihre Wirkung im menschliche Seelenleib und in den vitalen Lebenskräften

Im Bilde der Isis deutet die ägyptische Mythologie auf den reinen, von sinnlichen Begierden freien Astralleib hin. Ihr entspricht in verwandelter Form in den christlichen Mysterien die «Jungfrau Sophia». So findet man in den Madonnenbildern auf christlich erneuerte Weise das wieder, was die Ägypter im Bild der Isis mit dem Horusknaben darstellten. Sie ist die Göttin, deren Tempel die Aufschrift trug: «Ich bin, die da war, die da ist, die da sein wird - meinen Schleier kann kein Sterblicher lüften.» Das verweist uns auf das Wesen der Zeit, auf das Ätherische. Tatsächlich entfaltet sich die Wirkung der Isis dort, wo der Astralleib in den Ätherleib übergeht. Damit offenbart sie sich aber auch im Gefühlsleben, denn das Gefühl webt zwischen Astralleib und Ätherleib. Zugleich offenbart sie sich im Traumleben, denn das Fühlen hat genau den selben Bewusstseinsgrad wie das Traumleben. Oder genauer gesagt: wir träumen beständig, Tag und Nacht, und was sich in der Nacht als Traum zeigt, kündigt sich bei Tag durch unser Gefühlsleben an. Tagsüber verliert der Traum seinen bildhaften Charakter, weil die Träume von den Bildern der sinnlichen Welt überstrahlt werden, und verblasst zum Gefühl. Physiologisch gesehen hängt die Atmung intensiv mit dem Gefühlsleben zusammen, und daher steht auch die Isis mit der Atmung in Zusammenhang.

Insofern physische Erkrankungen letztlich aus seelischen Ursachen entspringen, also aus desorganisierten Strukturen des Astralleibes, war das imaginative Bild der Isis für den in der ägyptischen Heilkunst gepflegten heilenden Tempelschlaf besonders bedeutsam. Die sinnliche Begierde zerstört die reinen Wachstumskräfte des Ätherleibes. Heilend kann die Isis wirken, weil gerade in ihr die keusche, reine, von aller sinnlichen Begierde freie, ungeschlechtliche jungfräuliche Fortpflanzungskraft lebt:

"Erst als dem Menschen mit der geschlechtlichen Fortpflanzung sein Ich ausgeliefert wurde, da erst zogen Krankheit und Tod in die Menschheit ein. Wenn wir das alles uns richtig vorstellen, dann müssen wir sagen: Damals wurde das Menschenwesen nicht von seinesgleichen befruchtet, sondern so, wie es heute atmet, so nahm es damals die Stoffe aus seiner Umgebung in sich auf; und in dieser Umgebung waren die Kräfte der Befruchtung enthalten. Was da eindrang, das befruchtete ihn, das veranlaßte ihn, seinesgleichen hervorzubringen. Und das waren gesunde Kräfte im Menschen selber und in dem, was er als seinesgleichen hervorbrachte. Die alten ägyptischen Priester aber wußten das, und sie sagten sich: Je weiter man das Anschauen der Menschen zurücklenkt in frühere Zustände, desto mehr bringt man ihn in die Bedingungen, wo es keine Krankheiten gibt. — Schon das Anschauen der alten atlantischen Göttergestalten konnte gesundend wirken, mehr aber noch war das der Fall, wenn die Priester die Gesichte so lenkten, dass der Tempelschläfer jene uralten Menschengestalten vor sich hatte, die noch nicht von ihresgleichen befruchtet wurden, die aus der Umgebung heraus ihre Befruchtung erhielten. Da stand vor dem im Tempelschlaf liegenden Kranken die Gestalt der Gebärerin ihresgleichen ohne die Befruchtung durch ihresgleichen. Da stand vor ihm die hervorbringende Frau, die Frau mit dem Kinde, die da jungfräulich ist, die Göttin, die in jener lemurischen Zeit eine Genossin der Menschen war, und die mittlerweile dem Blick der Menschheit entschwunden ist. Die nannte man die heilige Isis im alten Ägypten."

In der Isis haben sich die Seelenkräfte des alten Mondes bewahrt, verinnerlicht und

zu reinen Reproduktionskräften verdichtet:

"Wir sind heute umstellt mit der physischen Wirklichkeit, mit Sonne, Mond und Sternen. Was im alten Mondendasein den Menschen von außen umgab, das hat er heute in sich. Die Kräfte des Mondes leben heute im Menschen selbst. Wäre der Mensch nicht auf dem Monde gewesen, so hätte er diese Kräfte nicht. Deshalb nennt die ägyptische Geheimlehre im Esoterischen den Mond die Isis, die Göttin aller Fruchtbarkeit. Die Isis ist die Seele des Mondes, die Vorgängerin der Erde. Da lebten rundherum alle die Kräfte, die jetzt in den Pflanzen und Tieren leben zum Zwecke der Fortpflanzung. So wie jetzt Feuer, chemische Kräfte, Magnetismus und so weiter um uns herum sind und die Erde umgeben, so umgaben den Mond die Kräfte, die im Menschen, in Tieren und Pflanzen jetzt Fortpflanzungskräfte sind. Die jetzigen die Erde umgebenden Kräfte werden in Zukunft eine gesonderte Rolle spielen im Menschen. Was heute zwischen Mann und Weib wirkt, waren damals auf dem Monde äußere physische Kräfte wie heute Eruptionen von Vulkanen. Diese Kräfte umgaben den Menschen während des Mondendaseins und er sog sie ein durch seine Mondensinne, um sie jetzt zu evolvieren. Was der Mensch auf dem Monde involviert hatte, kam auf der Erde als Evolution heraus. Was der Mensch nach der lemurischen Zeit als sexuelle Kraft herausgegliedert hat, das ist Isis, die Seele des Mondes, die jetzt im Menschen weiterlebt. Das ist die Verwandtschaft zwischen dem Menschen und dem heutigen Monde. Er hat bei dem Menschen seine Seele gelassen und ist deshalb selbst zur Schlacke geworden."

Osiris als Repräsentant der alten Sonnenkräfte

So wie Isis die verinnerlichten Kräfte des alten Mondes repräsentiert, so Osiris die Kräfte der alten Sonne. Isis ist primär die Seele des alten Mondes und Osiris der Geist der alten Sonnen, und erst sekundär entfalten sie heute ihre Wirkungen durch unsere Sonne und durch unseren Mond. Osiris ist damit der Vertreter der Christuskraft, so wie sie von der alten Sonne herübergekommen ist; der Christus war ja der oberste Regent der alten Sonnenentwicklung. Isis und Osiris sind damit Kräfte bzw. Wesenheiten, die auf die kosmische Vergangenheit unseres Erdplaneten verweisen und daher der Verwandlung harren. Erst mit dem Horusknaben tritt die eigenständig Irdische Entwicklung in Erscheinung.
Die Wirkungen von Isis, Osiris und Horus im menschlichen Organismus

Die Wirkungen von Isis und Osiris reichen aber auch tief in das organische Leben hinein. Da gibt es zunächst geschlechtsspezifische Wirkungen. Überwiegt Isis, wird der Ätherleib weiblich und damit das Individuum äußerlich ein Mann. Überwiegt Osiris, ist es umgekehrt. Osiris hängt dabei mit dem zunehmenden Mond zusammen, Isis mit dem abnehmenden Mond. Tatsächlich wählen sich Männer die Neumondzeit für den Abstieg zur irdischen Inkarnation. Das heißt nicht, dass nur bei Neumond Männer geboren werden, aber zur Neumondzeit empfangen sie entscheidende Impulse für ihre bevorstehende männliche Inkarnation. Frauen wählen sich entsprechend die Vollmondzeit, um davon fruchtbare Impulse zu erhalten.

Im kosmischen Bild drückt sich Osiris unmittelbar aus durch den Gang der Sonne durch den Tierkreis. Organisch spiegelt sich das wider durch die 12 Paare Kopfnerven. Doch Osiris wird in den irdischen Kasten gelegt und in 14 Teile zerlegt – die Sonnenlichtwirkung geht aus von der Erde und wirkt indirekt in den 14 Phasen des zunehmenden Mondes. Isis ist die Widerspiegelung der Sonne durch die 14 Phasen des abnehmenden Mondes. Beide gemeinsam bauen die paarigen Nervenstränge des Rückenmarks. Tatsächlich gibt es aber 31, also mehr als 28 Paare von Spinalnervensträngen, was mit der Differenz zwischen Mondenjahr und Sonnenjahr zusammenhängt. 

Weiters wird durch die Isiswirkung die Lunge als Regulator der Atemluft (Typhon) angelegt und durch Osiris der Kehlkopf, der das Wort hervorbringt. Der Horusknabe weist organisch auf das Herz.
	
	Isis steht am Übergang

des Astralleibs zu Ätherleib
GA 105, 2.Vortrag
GA 93a, S 108



	20. Vortrag

(03.05.2005)

Isis, die «Jungfrau Sophia» und der Heilige Geist

Der von niederen sinnlichen Begierden gereinigete Astralleib (-> Katharsis) wird in der christlichen Esoterik als «Jungfrau Sophia» bezeichnet, gleichbedeutend, allerdings jetzt in christlich verwandelter Form, mit der «Isis» der ägyptischen Mysterien, von Goethe im abschließenden Chorus Mysticus seiner Faust-Dichtung als das Ewig-Weibliche angesprochen.

"Die christliche Esoterik nannte diesen gereinigten, geläuterten astralischen Leib, der in dem Augenblick, wo er der Erleuchtung unterworfen ist, nichts von den unreinen Eindrücken der physischen Welt in sich enthält, sondern nur die Erkenntnisorgane der geistigen Welt, die «reine, keusche, weise Jungfrau Sophia». Durch alles das, was der Mensch aufnimmt in der Katharsis, reinigt und läutert er seinen astralischen Leib zur «Jungfrau Sophia». Und der «Jungfrau Sophia» kommt entgegen das kosmische Ich, das Welten-Ich, das die Erleuchtung bewirkt, das also macht, daß der Mensch Licht um sich herum hat, geistiges Licht. Dieses Zweite, das zur «Jungfrau Sophia» hinzukommt, nannte die christliche Esoterik - und nennt es auch heute noch - den «Heiligen Geist». So daß man im christlich-esoterischen Sinne ganz richtig spricht, wenn man sagt: Der christliche Esoteriker erreicht durch seine Einweihungsvorgänge die Reinigung und Läuterung seines astralischen Leibes; er macht seinen astralischen Leib zur «Jungfrau Sophia» und wird überleuchtet - wenn Sie wollen, können Sie es überschattet nennen - von dem «Heiligen Geiste», von dem kosmischen Welten-Ich."

Im esoterischen Christentum wurde die Mutter des Jesus stets als «Jungfrau Sophia » bezeichnet, so auch von Johannes, dem Evangelisten; nur exoterisch nennt er sie die «Mutter des Jesus». Im Johannes-Evangelium liegt die Kraft, den Astralleib zur «Jungfrau Sophia» umzugestalten und empfänglich zu machen für den «Heiligen Geist». Wie sich der Schüler (Chela) im Zuge des geistigen Schulungsweges dazu vorbereitet, schildert Rudolf Steiner weiters so:

"Erst ist es eine unbewußte Arbeit, die der Mensch an seinem Ätherleibe und seinem Astralleibe verrichtet. Diese vollzieht sich im allgemeinen Entwickelungsgang der Menschheit. Der Chela beginnt diese Arbeit bewußt in die Hand zu nehmen. Es wird bei unablässigem Üben ein bestimmter Moment erreicht, wo der ganze astralische Leib umgewandelt ist. Dann kann sich alles, was im astralischen Leibe ist, in den Ätherleib hinein abdrücken. Dann erst darf dieses geschehen, früher nicht, denn früher kämen schlimme Eigenschaften hinein. Das Erworbene geht dann mit dem Kausalleib durch alle Inkarnationen hindurch. Die Verewigung, Verlebendigung alles dessen, was der Astralleib enthält, ist ein ungeheuer wichtiger Vorgang. Das kann er in keinem Kamaloka abwerfen, das trägt er für immer in sich. Deshalb ist die vorherige Reinigung sehr notwendig.

Das Abdrücken dessen, was der Astralleib enthält, in den Ätherleib, wurde in der alten Einweihung so vollzogen, daß der Schüler in eine Krypta gebracht und dort in eine Art Sarg gelegt wurde. Manchmal wurde er auch an eine Art Kreuz gebunden und in einen lethargischen Zustand versetzt, bei dem der Ätherleib zugleich mit dem Astralleib aus dem physischen Leib heraustrat. Etwas ähnliches, nämlich das Heraustreten eines Teiles des Ätherleibes, geht beim Einschlafen eines Gliedes vor sich; man kann dann den betreffenden Teil des Ätherleibes aus dem Körper heraushängen sehen. Die Einweihung selbst nahm ein besonders hoher Initiierter vor. Vieles andere noch wurde da nach vorgeschriebenen Regeln gemacht. Solch ein Schlaf war etwas anderes als ein gewöhnlicher Schlaf. Es blieb bloß der physische Leib in dem sogenannten Sarg zurück, und der Ätherleib und Astralleib gingen heraus; es war also eine Art Tod. Dies war notwendig, daß man den Ätherleib frei bekam, denn nur dann kann sich der Astralleib in den Ätherleib abdrücken. Dreieinhalb Tage dauerte dieser Zustand. Wenn der Novize dann von dem Initiator wieder hingelenkt wurde zu dem physischen Leib, so wurde ihm noch eine letzte Formel eingeprägt, mit der er aufwachte. Das waren die Worte: «Eli, Eli, lama sabachthani! », das heißt: «Mein Gott, mein Gott, wie hast Du mich verherrlicht!» Zugleich schien ihm ein bestimmter Stern, in der ägyptischen Einweihung der Siri-us, entgegen. Jetzt war er ein neuer Mensch geworden. Man nannte nun den ganz vergeistigten Astralleib aus einem ganz bestimmten Grunde mit einem ganz besonderen Namen: «Jungfräulich» nannte man diesen Astralleib, die «Jungfrau Sophia». Und den Ätherleib, der aufnimmt, was die Jungfrau Sophia in sich trug, nannte man den «Heiligen Geist». Und das, was aus beiden entstand, das war der «Menschensohn». Der Verkündigung und Geburt des Jesus von Nazareth liegen diese Mysterieninhalte zugrunde.

Dieses innere Erlebnis wurde im Bilde auch so dargestellt, daß der Heilige Geist als die Taube über dem Kelch schwebt. Das ist der Moment, der im Johannes-Evangelium 1,32 beschrieben wird: «Und Johannes zeugete und sprach: Ich sah, daß der Geist herabfuhr wie eine Taube vom Himmel und blieb auf Ihm.» Denken Sie sich das auf dem astralen Plan erlebt, so haben Sie ein wirkliches Ereignis."

	
	GA 103, 12.Vortrag
GA 94, 5.11.1906



	21. Vortrag

(10.05.2005)

Altes und Neues Testament

Das Alte Testament betont die Rolle des Menschen als Geschöpf der Götter, der Gemeinschaft der Elohim.

27Und Gott schuf den Menschen zu seinem Bilde, bzum Bilde Gottes schuf er ihn; und cschuf sie als Mann und Weib. 28Und Gott segnete sie und sprach zu ihnen: Seid fruchtbar und mehret euch und füllet die Erde und machet sie euch untertan und herrschet über die Fische im Meer und über die Vögel unter dem Himmel und über das Vieh und über alles Getier, das auf Erden kriecht. (1. Mose 1,27)
Das Schwergewicht liegt auf dem Physisch-Ätherischen. Das Ich ist noch Volks-Ich und rollt mit dem Blut, d.h. mit der Vererbungsströmung, fort. Der Herr, der Christus, offenbart sich noch nicht in seiner unmittelbaren, sonnenhaften Gestalt, sondern im mondenhaften Spiegelbild Jahves. Jahve wirkt insbesondere auf alle Monden-Organe des Menschen, also auf die Fortpflanzungsorgane einerseits und auf das Gehirn und die damit verbundene Verstandesbildung anderseits. Das „auserwählte Volk“ zeichnete sich tatsächlich von Anfang an durch seine besondere Fruchtbarkeit und seine Verstandesbildung aus, die die atavistischen hellseherischen Fähigkeiten zurückdrängte. Die Entwicklung zielt auf die Verstandesseele, die im hebräischen Volk in besonderer Weise ausgebildet werden sollte, und die zur Zeit der großen Propheten im letzten vorchristlichen Michaelzeitalter, der Achsenzeit nach Karl Jaspers, zur Reife gelangte. Die Verstandesseele bildet sich, wie wir durch Rudolf Steiner wissen, durch die unbewusste Arbeit des Ichs am Ätherleib aus. Später, d.h. in nachchristlicher Zeit, soll durch die Verbindung mit dem (ätherischen) Christus durch die bewusste Arbeit am Ätherleib der Lebensgeist ausgeformt werden.

Die Verstandesbildung ist aber auch untrennbar mit der luziferischen Versuchung verbunden. Durch den Sündenfall hat der Mensch vom Baum der Erkenntnis gegessen, soll aber noch nicht vom Baum des Lebens essen. In vielen, auch sich christlich nennenden Gemeinschaften wird das alttestamentarische Element einseitig überbetont und die gewaltige Wende, die durch das Erdenleben und –wirken des Christus geschehen ist, noch zu wenig empfunden.

Im Neuen Testament wird sehr stark die Rolle des Menschen als Schöpfer hervorgehoben, der mehr ist als bloßes Geschöpf. Deutlich sind die Worte des Christus mit Bezug auf Psalm 82,6:

Ihr seid Götter. (Joh 10,34)

Im Mittelpunkt steht das individuelle Ich des Menschen und seine eigenständige Entwicklung, wobei sich das Ich zunehmend unabhängig von seinem Leibesgefäß macht. Der Christus wirkt, wenn ihn der Mensch in voller Freiheit annimmt, unmittelbar im Ich. Und der Christus bringt den Menschen wieder die Kräfte des Baums des Lebens, die die Folgen des Sündenfalls heilen. Das Christentum im eigentlichen Sinn ist daher mehr als bloße Re-ligio. Es sieht nicht nur auf den Ursprung zurück, sondern blickt vor allem auf die Zukunft und hat daher einen grundlegend apokalyptischen und eschatologischen Charakter.

Man würde fehlgehen, wollte man das eben Gesagte dahingehend interpretieren, dass die im Alten Testament geschilderten Kräfte seit der Zeitenwende ihre Bedeutung vollkommen verloren hätten. Das ist ganz und gar nicht der Fall. Solange es der Menschen notwendig hat, zu einer irdischen Verkörperung herabzusteigen, bleibt auch immer wieder die Aufgabe bestehen, ein Leibesgefäß zu schaffen, das das Ich vollkommen in sich aufnehmen kann. Der Christus ist uns hier als ein Erster vorangegangen, doch das Gros der Menschheit wird noch lange Zeit brauchen, um dieses Ziel zu erreichen. Und in diesem Sinne bleibt auch die Aufgabe des Alten Testaments – und damit in gewissem Sinn auch die ewige Mission des hebräischen Volkes, die aber immer mehr auf die ganze Menschheit übergehen muss - weiter bestehen, nur muss sie so erfüllt werden – und das ist das neue seit der Zeitenwenden -, dass sie der Entwicklung des individuellen Ichs nicht hinderlich in den Weg tritt. Das ist wohl auch der tiefere welthistorische Sinn der Diaspora, die das jüdische Volk als fruchtbares Kulturferment in alle Welt zerstreute. 

Altes und Neues Testament müssen in das rechte Gleichgewicht gebracht werden. Es wird daher gut sein, sich wesentliche Marksteine des alttestamentarischen Geschehens vor Augen zu führen.

Abraham

Eine Legende sagt, dass Nimrod den Vater Abrahams, Terach, der sein Feldherr gewesen war, veranlasst habe, Abraham zu töten, da ihm eine Prophezeiung Schlimmes von dem Kind erwarten ließ. Doch Terach täuschte Nimrod und Abraham wuchs allein in einer Höhle auf, wo er sich durch die Milch ernährte, die er aus seinem eigenen Daumen - einem Symbol für die Ich-Kraft - sog. Die Kräfte, die früher nur durch die alte Hellsichtigkeit zugänglich waren, zogen nun bei Abraham in die innere menschliche Organisation ein. Abraham entwickelte dadurch mit seinem Gehirn ein physisches Organ, mit dem er sich durch das Denken zum Göttlichen erheben konnte, und diese Organ vererbte er auf seine Nachkommen und prägte damit die Mission des hebräischen Volkes. Zu diesem Bild gehört auch, dass Abraham als Erfinder der Arithmetik gilt. 
Seine eigentliche Initiation erfuhr Abraham, wie schon in früheren Vorträgen geschildert, durch den großen Sonnen-Eingeweihten Melchisedek, den König von Salem, der ihn vor den Toren Jerusalems mit Brot und Wein als Opfergaben empfängt, also mit den gleichen Gaben wie beim letzten Abendmahl des Christus. 
Aber Melchisedek, der König von Salem, trug Brot und Wein heraus. Und er war ein Priester Gottes des Höchsten und segnete ihn und sprach: Gesegnet seist du, Abram, vom höchsten Gott, der Himmel und Erde geschaffen hat; und gelobt sei Gott der Höchste, der deine Feinde in deine Hand gegeben hat. Und Abram gab ihm den Zehnten von allem. (1.Mose 14,17)

Durch Melchisedek erfährt Abraham, dass der Gott, der an seiner inneren Organisation schafft, derselbe ist, der sich in den Mysterien offenbart. 

Später stellt Gott Abrahams Glauben auf die Probe, indem er ihm befiehlt, seinen Sohn Isaak zu opfern (Opferung Isaaks), doch im letzten Moment greift Gott ein, schickt einen Widder, der anstatt Isaak geopfert wird. Mit dem Symbol des Widders wird auf das kommende Verstandesseelenzeitalter hingewiesen, in dem der Christus sich auf Erden verkörpern sollte, und auf das Abraham das hebräische Volk vorbereiten musste.

Moses

Nach Angaben Rudolf Steiners war Moses in einer früheren Inkarnation zusammen mit Hermes Schüler des Zarathustra gewesen. Er war in die Mysterien der Zeit eingeweiht und hatte zur Erfüllung seiner Mission für sein neues Erdenleben als Moses den Ätherleib des Zarathustra verliehen bekommen. Dadurch war er befähigt, mit geistigen Sinnen auf die Schöpfungsgeschichte zurückzublicken bis in jene Zeit, wo sich die Erde von der Sonne getrennt hatte. 
Die Darstellung des Moses mit zwei Hörnern in manchen älteren christlichen Kunstwerken (wie hier in der Darstellung des Michelangelo) geht auf einen Schreibfehler in der lateinischen Bibel (cornuta, gehörnt, statt coronata, gekrönt) zurück. Die Korona, der Heiligenschein, deutet auf die hellsichtigen Fähigkeiten des Moses. Doch auch die Darstellung mit den beiden Hörnern ist aus geisteswissenschaftlicher Sicht durchaus berechtigt, denn sie sind ein Hinweis auf die zweiblättrige Lotosblume, die als Hellseherorgan bei Moses stark entwickelt war. Diese bereitet aber gerade die Verstandesentwicklung und das Ich-Bewusstsein vor. Es wird zuerst als Inspiration gegeben, was später als rein irdische Fähigkeit entstehen soll.


	
	


	22. Vortrag

(24.05.2005)

Polytheistische Naturreligionen, monotheistische Mondenreligionen, sonnenhafter christlicher Trinitarismus und materialistischer Atheismus

Die polytheistischen Naturreligionen schöpfen noch ganz aus den letzten Resten des atavistischen Hellsehens, dem vor allem noch die Welt der niederen Elementarwesen zugänglich war, die sich in vielfältigen wandelbaren Formen offenbaren.

Der Monotheismus in seiner strengen Form weist auf das Ich-Prinzip hin, allerdings auf das Ich, das noch nicht ganz in den menschlichen Körper eingezogen und daher auch noch nicht individuelles menschliches Ich, sondern Volks-Ich ist. Judentum und Islam sprechen, allerdings in unterschiedlicher Weise, von dem Ich, das noch nicht ganz in den Menschen eingezogen ist. Dieses höchste Ich, die eigentliche Schöpfungsquelle, ist auch dem höchsten imaginativen Vermögen nicht schaubar. Daher das Bilderverbot, das sich in Islam und Judentum gleichermaßen findet. Verbunden damit ist über eine starke Neigung und auch eine große Befähigung zur Abstraktion.

Erst wenn das Ich ganz die Leibeshüllen durchdringt, spiegelt es sich in dreifältiger, Gestalt wider – entsprechend den drei das Ich umhüllenden Wesensgliedern. Insofern das individuelle Ich am physischen Leib arbeitet, ist das Vater-Prinzip tätig, im Ätherleib der Sohn und im Astralleib der Heilige Geist. In der irdischen Gestalt, in der Hüllennatur, schafft sich das Ich ein reales Bild seiner selbst. Im höchsten Sinn gilt das für den Christus selbst in seiner irdischen Jesus-Gestalt. Sie darzustellen wird zum wesentlichsten Antrieb der christlichen Kunst. Wie das höchste Ich, so kann natürlich auch das individuelle Ich, das ja im Kleinen auch nichts Erschaffenes, nichts bloß Geschöpfliches, sondern selbst eine Quelle des reinen Schöpferischen ist, prinzipiell niemals bildhaft geschaut werden; aber es ist zugleich selbst eine unerschöpfliche Quelle bildender Kräfte, die sein innerstes Wesen in immer neuen Formen verkünden. Das ist auch gleichsam die Vorübung für eine neue geistige Schau, die künftig immer mehr Menschen gegeben werden wird. Die neuen imaginativen Fähigkeiten, nach denen wir als geistig strebende suchen müssen, gründen auf dieser schöpferischen Kraft des Ich, Bilder zu schaffen, in denen sich die geistige Wirklichkeit ausspricht. Früher waren die Imaginationen des atavistischen Hellsehens gleichsam Eingebungen von außen; die neuen Imaginationen werden als aktiver Ausdruck des individuellen Ich entstehen, durch das sich die geistige Welt kundgibt.

Die Mission des Weins

Zur Zeit der Verstandesseele kam dem Wein ein ganz besondere Bedeutung zu. Er bringt die Kräfte des alten Hellsehens zum erliegen und schneidet den Menschen zunächst von seiner unmittelbaren Beziehung zur geistigen Welt ab. Das musste aber zunächst so sein, um den Menschen aus der Gruppenseelenhaftigkeit zu lösen und ganz auf sein Ego (noch nicht auf sein Ich) zu stellen. Es wird damit die Wende vom Alten Testament, das noch ganz auf das Volks-Ich baut, zum Neuen Testament eingeleitet, das den Menschen nach und nach auf sein individuelles Ich stellen soll. Der Wein hat in diesem Sinn zunächst zentrale kultische Bedeutung für das Christentum, wie es etwa die Hochzeit von Kaana („Weib, was habe ich mit dir zu schaffen?“) oder das Abendmahlsgeschehen zeigt und wie es schon durch die Begegnung von Melchisedek und Abraham vorverkündet wurde. Die alte Gruppenseelenhaftigkeit muss überwunden werden, es darf aber auch nicht für alle Zeit am bloßen Ego festgehalten werden. In unserer Zeit der Bewusstseinsseele hat der Alkohol bereits seine Berechtigung verloren, denn indem er das Ego mit all seinen Unarten stärkt, wirkt er zugleich als eine Art Gegen-Ich und hemmt die eigentlichen Ich-Entwicklung, die jetzt einsetzen muss. Unter der Wirkung des Alkohols kann sich die Bewusstseinseele nicht richtig entfalten.

Arabismus und Mohammedanismus

Das Verstandesprinzip, das in Abraham aufleuchtete, setzt sich in einseitiger Weise im Arabismus fort, wird aber hier sehr stark von den ahrimanischen Kräften ergriffen. Arabismus bedeutet eine Vorwegnahme der Bewusstseinseele und des damit verbundenen Intellekts, die aber aber nicht durch die eigene Arbeit des Ich errungen, sondern durch Inspiration gegeben wird. Das Ich wird daran gehindert, ganz in den Körper einzuziehen. 

Interessant erscheint in diesem Zusammenhang das im Islam gegebene Alkoholverbot. Scheinbar stimmt es genau mit dem zusammen, was wir heute auch aus wahrhaft christlicher Gesinnung fordern müssen, um das bloße Ego zu überwinden. Tatsächlich steckt aber etwas ganz anderes dahinter. Der Mensch soll nämlich daran gehindert werden, sein Ego überhaupt erst zu entfalten und in einer gewissen Gruppenseelenhaftigkeit geborgen bleiben. Wir müssen das Ego durch das Ich überwinden, dort will man es gar nicht erst aufkommen lassen. 

Im Arabismus wirkt das irdisch-mondenhafte Element, in den Bauformen ausgedrückt durch Kubus (vgl. etwa die Heilige Kaaba in Mekka) und Halbkugel (Kuppel). Die lebendigen kosmischen Ätherkräfte werden ins Irdische herabgestürzt und abgetötet, was sich in den nach unten hängenden, stalaktitischen arabesken erstarrten architektonischen Formen widerspiegelt. Wir haben es also hier mit ahrimanisierten Mondenkräften zu tun, die im irdischen wirken, und geographisch gesehen besonders dort, wo sich die großen Wüstengürtel ausbreiten. Der Islam gibt in gewissem Sinn dazu ein gleißendes luziferisch-mondenhaftes Licht als Gegengewicht.

Eine besondere Stellung nimmt in der arabistischen Wissenschaft die Medizin ein. Sie wird zu einem Instrument Ahrimans, durch das er den menschlichen Leib sowohl den Mondenkräften Jahves, also den Sonnenkräften des Christus zu entreißen sucht.

Die Polarität luziferischer und ahrimanischer Kräfte in Arabismus und Islam

Tatsächlich ist die Blütezeit der arbistisch-islamischen Kultur nur aus der Polarität der luziferischen und ahrimanischen Mächte zu verstehen, die sich hier der Mondenorgane des Menschen bemächtigt haben und hier an die Stelle der Jahvekräfte traten, die im alttestamentarischen Judentum wirksam waren. Ahriman ergreift das Gehirnorgan und macht es zu einem brillanten Organ des toten, nicht schöpferischen, sondern in großartiger Weise kombinierenden Verstandes. Vor allem die Klangätherkräfte, die Kräfte des mathematischen Äthers, werden von Ahriman ergriffen und zum Werkzeug eines streng formalen mathematischen Denkens gemacht, das in der Arithmetik, der Trigonometrie und Algebra durch die arabistischen Denker zur Blüte gebracht wird. In gleicher Weise wird die Astronomie gefördert und die Alchemie zu einem ersten Vorläufer der modernen Chemie und Pharmazie umgestaltet. Das philosophische Denken des Aristoteles wird dazu in einseitiger Weise aufgenommen, soweit es sich auf die formale Logik und die naturwissenschaftliche Systematik beschränkt. Es entsteht so die Grundlage für ein streng deterministisches Weltbild, das im Einklang mit den religiösen Empfindungen steht, nach denen Allah der Allherrscher ist, der der ganzen Welt seine unverrückbare Schöpfungsordnung aufprägt. Das Fatum wirkt in der Naturordnung ebenso wie im menschlichen Schicksal.

Demgegenüber werden die unteren Mondenorgane, also namentlich die Fortpflanzungsorgane im weitesten Sinn, von den luziferischen Kräften ergriffen, aber keineswegs so, dass damit etwa eine pure Zügellosigkeit gefördert würde. Im Gegenteil gibt Luzifer den Menschen eine sehr strenge moralische Ordnung, die aber nicht auf die Freiheit des Menschen, sondern auf bedingungslose Unterwerfung baut, gerade dadurch aber den Menschen zu einem gewissen inneren Frieden führt, in dem er aller moralischen Zweifel und Gewissensqualen enthoben ist. Das Gesetz ist unverrückbar von oben gegeben und kann nicht Gegenstand menschlicher Willkür werden. In diesem Sinn muss der Islam notwendig eine theokratische Staatsordnung anstreben und muss verächtlich auf alle demokratischen Bestrebungen herabsehen, die doch nur die willkürlichen menschlichen Egoismen zu einem gewissen mehr oder weniger stabilen Ausgleich führen können.

Zugleich wird im luziferischen Sinn die Sinnesfreudigkeit durchaus bejaht und gefördert – solange sie sich nicht zügellos, sondern im Rahmen der strengen moralischen Ordnung auslebt. Nicht grundlos blickt man mit einem gewissen Gefühl der Überlegenheit auf den abendländischen Menschen herab, der vielfach orientierungslos zwischen asketischer Lustverweigerung und ungehemmter egoistisch-zügelloser Begierde hin und her schwankt. Auch hier wird dem gläubigen Muslim ein innerer Friede und eine Glückseligkeit angedeutet, die dem von inneren Zweifeln zerfressenen abendländischen Menschen weitgehend unzugänglich ist. 

Die paradiesische Welt Luzifers

Luzifers Reich ist vor allem die astrale Mondensphäre. Hier wurzeln jene seelischen Kräfte, die unserer sinnlichen Natur zugrunde liegen. Rudolf Steiner hat sie charakterisiert als die hierarchisch geordneten Regionen der Begierdenglut, der flutenden Reizbarkeit, der Region der Wünsche, die mit unserem Gefühlsleben zusammenhängt, und der Region von Lust und Unlust, die sehr eng mit unserer körperlichen Willensnatur verbunden ist. Wenn sich der gläubige Muslim nicht schon auf Erden sein kleines Paradies schaffen kann, so winkt ihm das Paradies jedenfalls im nachtodlichen Leben. Und das ist durchaus kein leerer Wahn. Die seelische Mondensphäre bedeutet in gewissem Sinn einen paradiesischen Zustand, obwohl sie dem abendländischen Menschen paradoxerweise als Fegefeuer, als Kamaloka erscheint. 

Woher kommt dieses unterschiedliche Erleben? Tatsächlich ist die Mondensphäre ein Paradies, in dem jene Seelenkräfte, die hinter dem sinnlichen Erleben stehen Kräfte, befreit von der Schwere des körperlichen Daseins, erst in ihrer ganzen Reinheit und Intensität erlebt werden können. Alle Farben, alle Gerüche, alle Gefühle der Lust können hier erst ungetrübt genossen werden. Leidvoll wird diese Region nur dann erlebt, wenn man all diese Seelenwunder schmerzvoll abstreifen, sich von ihnen lösen will. Das muss aber sein, wenn das Ich in höhere geistige Regionen aufsteigen soll. Verzichtet das Ich auf diesen weiteren Aufstieg, darf es in einer paradiesischen Welt verbleiben – und genau das wird dem Muslim verheißen und genau das wird auch von Luzifer angestrebt. Das moralische Regelwerk, wie es durch Koran und Sunna überliefert ist, bahnt, wenn man sich nur mit genügender religiöser Inbrunst damit verbindet, tatsächlich den Weg dazu. Die mantrische Kraft der arabischen Sprache und Schrift, in der sich in kongenialer Weise luziferische und ahrimanische Elemente verbinden, tut ein übriges. Einen nicht unbedeutenden Einfluss auf das nachtodliche Leben, der in diese Richtung zielt, hat auch die islamische Architektur, vor allem auch in Form der islamischen Grabbauten.

Tatsächlich kann Luzifer seine Ziele nur mithilfe Ahrimans – obwohl beide eigentlich Gegner sind - erreichen, der dem menschlichen Ich durch die strenge Schulung des formal-logischen Denkens das nötige erdzugewandte Schwergewicht gibt, das es später im nachtodlichen Leben daran hindert, weit über die Mondensphäre aufzusteigen. Wohl werden die seelische Merkur- und Venussphäre noch gestreift (von hier kommen gerade die stärksten moralischen und religiösen Impulse), aber bereits die Sonnensphäre wird kaum mehr erreicht. Die untersonnigen Planetensphären von Mond, Merkur und Venus geben aber auch die am stärksten schicksalsbindenden Kräfte, begründen also das Fatum, während Rudolf Steiner zurecht die obersonnigen Planeten als schicksalsbefreiende bezeichnet hat.

Es wird also hier für den Menschen ein ganz anderer Weg als im sog. Christlichen Abendland angestrebt – und das sei ganz ohne Wertung gesagt. Letztlich geht es darum, ob sich der Mensch in seiner Rolle als Geschöpf bescheiden will und dem dafür ein paradiesischer Zustand winkt, oder ob er das Risiko auf sich nimmt, zum Schöpferdasein aufzusteigen. Dieses Risiko ist tatsächlich beträchtlich und die Gefahr besteht durchaus, dass der Mensch, wenn er auf diesem Weg strauchelt, die ganze Schöpfung in seinen Untergang mit hineinreißt. Er hat allerdings in dem Christus auch den größten Helfer, den man sich nur denken kann – aber eben nur dann, wenn er sich in völliger Freiheit mit ihm verbindet. Der Christus ist in diesem Sinn alles andere als der Allbeherrscher, sondern viel mehr der ohnmächtigste der ohnmächtigen, der sein Schicksal in die Hände der Menschen gelegt hat. 
	
	


	23. Vortrag

(31.05.2005)
Vom Arabismus zum materialistischen Atheismus

Die wesentliche Grundlage für die Ausbildung des arabistischen Denkens wurde dadurch gegeben, dass Kaiser Justinian 529 n.Chr. die neuplatonisch orientierte Akademie in Athen schließen ließ und die bedeutendsten Denker nach Osten nach Persien fliehen mussten und hier vor allem in der im Südwesten des heutigen Iran gelegnen medizinischen Akademie von Gondishapur eine neue Wirkungsstätte fanden. Allen voran die sieben weisen Athener, die eigentlich gar keine Athener, sondern Syrer, Damaszener usw., also ganz international waren. Ihr Bestreben war es, das Wissen der Antike, das der Verstandesseele entsprungen war, auf die Höhe der Bewusstseinseele zu heben. Damit verbunden war ein starkes Ringen um das Wesen des menschlichen Ichs, das zwar in seinem göttlichen Ursprung, nicht aber in seiner individuellen Eigenständigkeit erfasst werden konnte. Dazu traten dann sehr bald als eine zweite Strömung die religiösen Impulse des Islam.

Das ursprüngliche Zusammenspielen von Arabismus und Islam, wie es im vorangegangenen Vortrag kurz umrissen wurde, beruhte gleichsam auf einem Pakt zwischen Luzifer und Ahriman, aus dem beide Widersachermächte ihren Vorteil ziehen konnten. Luzifer und Ahriman stehen hier zueinander in einem ausgewogenen Gleichgewicht, an dessen Zustandekommen allerdings das menschliche Ich nicht wesentlich beteiligt ist.

Im Zuge der weiteren Entwicklung trennen sich die ahrimanischen und luziferischen Kräfte immer stärker voneinander, wobei Ahriman, ausgehend von den persischen Gebieten, mit der Ausbreitung des Islam seinen Weg nach Westen zunächst bis nach Spanien hinein nimmt. Das ahrimanische Denken gewinnt immer mehr an Gewicht und tritt in immer stärkeren Gegensatz zur islamisch-religösen Gesinnung. Es treten vermehrt arabistische Denker auf, die zumeist auch die bedeutendsten Mediziner ihrer Zeit waren, die aber nicht grundlos bis heute von der islamischen Orthodoxie streng abgelehnt werden. Greifen wir dazu nur zwei Beispiele heraus.

Avicenna (Ibn Sina, 980 – 1037), geboren in der Nähe von Buchara im damaligen Persien, gilt als Vater der modernen Medizin, und zeichnete sich schon als Kind durch seine auffallend hohe Intelligenz aus. Bereits mit 10 Jahren konnte er den ganzen Koran auswendig, studierte dann die Rechtslehre, Philosophie und Logik, euklidische Geometrie und den Almagest und wandte sich schließlich mit 17 Jahren der Medizin zu. Er diente dann an verschiedenen bedeutenden Herrscherhäusern, arbeitete hart, führte aber zugleich auch ein betont ausschweifendes Leben: „Ich habe lieber ein kurzes Leben in Fülle als ein karges langes Leben.“ In seiner Philosophie zeichnet sich bereits sehr deutlich der ahrimanisch inspirierte Weg zum Materialismus ab. Avicenna leugnete, wie nach ihm auch Averroës, die Unsterblichkeit der menschlichen Seele und er leugnete auch das Interesse Gottes an den einzelnen Ereignissen der Welt. Die ewig existierende Materie geht seiner Ansicht nach nicht aus Gott hervor, sondern steht ihm als selbständig existierendes Sein gegenüber. Gott selbst ist der unbewegte Beweger, aus dem die Formen strömen, die sich in der Materie verwirklichen. 

Averroës (Ibn Rushd) wurde 1126 in Cordoba geboren und starb 1198. Er war Arzt, Philosoph und sufistischer Mystiker. 

Der mystische Weg des Sufis hat eine stark indische Prägung; zu sterben schon bevor man stirbt, ist die zentrale Losung. Unbegrenzte Gottesliebe bis hin zur völligen Selbstauslöschung ist das Ziel. Der Weg dazu führt durch Askese, Meditation und ekstatische Trance (Derwisch-Tänze) zur vollkommenen Vereinigung mit Gott und entfaltet sich im allgemeinen in vier Stufen:

1. Auslöschung der sinnlichen Wahrnehmung

2. Das Abstreifen der individuellen Eigenschaften

3. Das Sterben des Ego

4. Die vollkommene Auflösung in das Göttliche Prinzip

Von der islamischen Orthodoxie wird dieser Weg durchaus kritisch betrachtet und vielfach als frevelhafte Gotteslästerung angesehen. Jedenfalls wird darin eine wesentlich stärkere luziferische Zentrifugalkraft deutlich, als sie der ursprünglichen islamischen Gesinnung entspricht, die den Menschen nach dem Tod ja nur in die luziferische Mondensphäre hinüberleiten will. Hier wird jedoch das völlige Aufgehen in einer viel höheren Geistigkeit erstrebt. 

Averroës leugnete entsprechend die Unsterblichkeit der persönlichen menschlichen Seele. Unsterblich erschien ihm nur der überpersönliche Geist. So seien etwa Platon und Sokrates sterblich, unsterblich aber sei die Philosophie. Dieser Ansicht traten später die christlichen Scholastiker, allen voran Thomas von Aquin, entschieden entgegen. 
All dem gegenüber steht nun ein wesentlich verstärkter zentripetaler ahrimanischer Impuls, der das menschliche Denken immer mehr an die bloße Erdensphäre fesseln will. Auch das wird bei Ibn Rushd sehr deutlich. Er sah in der formalen Logik die einzige Möglichkeit des Menschen glücklich zu werden. Einzig die Logik des Aristoteles lieferte für ihn darüber hinaus die Möglichkeit, aus den Daten der Sinne zur Erkenntnis der Wahrheit zu kommen. 
Die Formen werden seiner Ansicht nach nicht von außen an die Materie herangetragen, sondern sind in der ewig existierenden Materie bereits enthalten und entfalten sich nach und nach im Laufe des Entwicklungsprozesses. Er geht also hier noch einen bedeutenden Schritt weiter als vor ihm Avicenna, weiter nämlich in Richtung des Materialismus. 

Die Philosophie erschien Averroës grundsätzlich als die gegenüber der Religion höhere und reinere Wahrheit. Letztere gebe die Wahrheit nur in bildlicher Einkleidung für die unverständige Menge. Wieder etwas, mit dem die islamische Orthodoxie nicht einverstanden sein konnte.

Die weitere Ausbreitung des arabistischen Denkens in die abendländische Kulturwelt erfolgte, wie wir durch die geistige Forschung Rudolf Steiners wissen, nicht nur auf dem Weg der äußeren Überlieferung, sondern wurde vor allem auf dem Weg der Reinkarnation durch die beteiligten Individualitäten selbst weitergetragen. So hat sich nach den Angaben Steiners Harun-al-Raschid als Francis Bacon wiederverkörpert; sein Ratgeber, eine überragende Persönlichkeit, die in einer früheren Inkarnation ein tiefer Eingeweihter in Asien gewesen war, erschien wieder als Amos Comenius. Charles Darwin war eine Wiederverkörperung Tariks, des Eroberers von Gibraltar und Spaniens, und in Laplace reinkarnierte sich ein Astrologe am Hofe des Kalifen Mamun (813-833) in Bagdad. Muavija, der Kalif von Damaskus (661-680) kam wieder als der amerikanische Präsident Woodrow Wilson.

Auf diesem Weg wurde die völlige Trennung des ahrimanischen Intellekts von der islamischen Geistesströmung vollzogen und so die Basis für die neuzeitliche Naturwissenschaft gelegt. Die Bewusstseinsseele wird damit ausschließlich auf die äußere Welt und die in ihr waltenden mechanischen Gesetzmäßigkeiten gelenkt, die lebendige Sinneswahrnehmung wird zurückgedrängt und weitgehend durch die abstrakte Messung ersetzt und das Bewusstsein fürs Geistige ausgelöscht. Der Atheismus wird, wenn man es etwas paradox ausdrücken möchte, zur neuen Religion und die Materie ist ihr neuer Gott und sein unverrückbares Gebot ist das Naturgesetz – und dahinter steckt natürlich Ahriman selbst. Hochburgen dieses materialistischen Denkens sind vor allem die Astronomie und die medizinischen Wissenschaften. Makrokosmos und Mikrokosmos sollen so in die Hände Ahrimans fallen.

Ahrimans Angriff richtet sich vor allem auf die Ätherkräfte. In der atlantischen Zeit beginnt die lebendige ätherische Wärme zur ahrimanischen Todeskälte zu erstarren, was sich bis hinein in das Naturgeschehen manifestiert und etwa in den atlantischen Eiszeitperioden deutlich wird. Dem lebendigen Licht setzt Ahriman die Finsternis; eine Wirkung, die sich besonders in der urpersischen Zeit manifestierte. Der Beginn des Kali Yuga, des geistig finsteren Zeitalters, liegt gegen Ende der urpersischen Zeit. Der Griff Ahrimans nach den höheren Ätherkräften, nach den Kräften des Baums des Lebens, war erst möglich, nachdem diese Kräfte mit dem Christus in die Menschheit herabgeströmt waren, also erst nach der Zeitenwende. Mit der aufkeimenden arabistischen Wissenschaft beginnt Ahriman nach den Klangätherkräften zu greifen. Die arabistischen Wissenschaften, allen voran Mathematik, Astronomie, Chemie und Pharmazie, legen davon Zeugnis ab. Heute erleben wir in der modernen Naturwissenschaft bereits den Angriff auf die Lebensätherkräfte. Die Gentechnik, wie wir sie bis jetzt kennen, ist nur ein Vorgeschmack auf das, was noch in näherer Zukunft kommen wird. Die materiellen Träger der Vererbung, die Gene, wurden durch die in der Natur waltenden Lebensätherkräfte geschaffen. Durch Ahrimans Einfluss werden sie zum Spielball des kombinatorischen ahrimanischen Intellekts.

Die ahrimanischen Kräfte sind Todeskräfte, Abbaukräfte, die letztlich die alte Schöpfung zum Zerfall, zur Auflösung und schließlich ins Nichts führen. Ohne diesen Durchgang durch das Nichts kann aber die neue Schöpfung, an deren Gestaltung das menschliche Ich mitbeteiligt ist, unmöglich entstehen. Man würde daher fehlgehen, wenn man darin eine Fehlentwicklung in der Geistesgeschichte der Menschheit sehen wollte. Das ist ganz und gar nicht der Fall. Es ist eine Entwicklung, die zwar sehr hohe Risiken in sich birgt, aber unverzichtbar notwendig dafür ist, dass sich im Gegenschlag dazu eine neue Geistigkeit entwickelt, die sich auf das vollbewusste Erleben des Ichs stützt. Und nur mit Beteiligung dieses vollbewussten Ichs wird die neue Schöpfung in rechter Weise entstehen.
	
	


	24. Vortrag

(07.06.2005)
Der Weg zum materialistischen Atheismus

Wir sahen, wie sich der Mohammedanismus zunächst in einem gewissen ausgewogenen Gleichgewicht arabistisch-ahrimanischer und luziferisch-islamischer Kräfte entwickelte, wie sich diese Kräfte aber nach und nach voneinander trennten. Die ahrimanischen Impulse nahmen ihren Weg nach dem Nordwesten und reiften hier zur Grundlage der modernen materialistischen Naturwissenschaft. Die luziferischen Kräfte zogen sich in den Südosten zurück, der heute weitgehend unter islamischem Einfluss steht. Der Arabismus machte dabei zunächst seinen Weg über Nordafrika nach Spanien bis hinein in das Frankenreich, wo er schließlich im 8. Jahrhundert endgültig an seiner weiteren äußeren Ausbreitung gehindert wurde. Von da an breitete er sich gleichsam unterirdisch im Zuge des Reinkarnationsgeschehens weiter aus, wie wir es knapp durch einige Beispiele angedeutet haben, um nun die westliche Welt gleichsam von innen zu ergreifen. 

Wie der auf strenger Bildlosigkeit beharrende arabistische Intellekt allmählich die Christenheit ergreift, wird spürbar im Byzantinischen Bilderstreit, der im 8. und 9. Jahrhundert die östliche Christenheit erschüttert, wo aber letztlich die Ikonenverehrung obsiegt; besonders aber im Konzil von Konstantinopel von 869, wo, wie es Rudolf Steiner oftmals ausgedrückt hat, „der Geist abgeschafft wurde.“ Das neue Dogma sagt von nun an, dass der Mensch nur aus Leib und Seele bestehe, und die Seele habe einige geistige Eigenschaften. Das ist ein entscheidender Schritt, der dem ahrimanischen Materialismus seinen Weg bahnt.

Die Scheidung zwischen luziferischen und ahrimanischen Kräften, wobei letztere immer mehr die Oberhand gewinnen, zeigt sich auch in dem Riss, der die Christenheit mit dem Schisma von 1054 in eine griechisch-orthodoxe und eine römisch-katholische Kirche trennt. Die Sprache spielt dabei eine wesentliche Rolle, mehr noch als äußere theologische Differenzen, etwa bezüglich der Erbsünde. Das erstarrte Latein ist ein geeignetes Werkzeug für den aufkeimenden ahrimanischen Intellekt, während das Griechische viel stärker den luziferischen Charakter bewahrt.

Um 1250 breitete sich, wie Rudolf Steiner oftmals geschildert hat, für kurze Zeit eine völlige geistige Finsternis über die Menschheit. Wir werden in späteren Vorträgen sehen, wie das mit dem Eingreifen weiterer Widersachermächte, den Asuras, zusammenhängt. Gerade in dieser Zeit tritt der erste bedeutende Wegbereiter der modernen Wissenschaft auf, der Franziskanermönch Roger Bacon (etwa 1214-1292), der doctor mirabilis, der sich einerseits wohl mit Alchemie und Magie beschäftigte, anderseits aber erstmals sehr klar Beobachtung, Experiment und mathematische Beschreibung zur Grundlage der Wissenschaft macht. 

Die Gralsströmung als geistiger Gegenimpuls

Nicht zufällig tritt dieser ahrimanischen Geistesströmung in den spanischen Pyrenäen mit der Gralsburg auf dem Montsalvatsch das Symbol für die geistige Gegenströmung entgegen. Versuchen wir uns der Bedeutung des Grals behutsam in imaginativen Bildern zu nähern. Wir müssen dabei auf die in uns waltenden Lebenskräfte, auf unseren Ätherleib blicken. Diesen will Ahriman, wie wir im vorangegangenen Vortrag besprochen haben, unter seine Herrschaft bekommen. Im Ätherleib wirken aber auch die Heilkräfte des Christus, die mit dem Mysterium von Golgatha in die Erd- und Menschheitsentwicklung eingezogen sind. Ahriman will in einseitiger Weise die Bewusstseinsseele vorausnehmen, sie aber ganz vom Geistigen abwenden und bloß auf die irdisch-materielle Außenwelt richten. Luzifer neigt dazu, den Menschen auf die Stufe der Empfindungsseele zurückzuschrauben. In der Gralsströmung leben die Impulse der Verstandes- und Gemütsseele in höchster Reinheit, und zwar so, dass sie in rechter Weise die Bewusstseinsseele vorbereiten als Organ für die bewusste gedankenklare Erfassung der geistigen Welt. Diese Art der geistigen Erkenntnis ist zugleich eine belebende, befruchtende Kraft für den menschlichen Organismus, während der ahrimanische Intellekt die Todeskräfte in die Menschenwesenheit versenkt.

Der geistige Blick muss sich also auf den Ätherleib richten und zwar gleichsam von außen, d.h. dann, wenn Ich und Astralleib aus dem belebten physischen Leib heraustreten. Das ist im Moment des Einschlafens der Fall. Nur versinkt dabei der Mensch normalerweise in der Bewusstlosigkeit; durch geistige Übung muss er lernen, wach zu bleiben und diesen Augenblick nicht zu verschlafen. Dann tritt ihm folgendes Bild vor das geistige Auge:

Der Mensch fühlt sich eingetaucht in die flutende, strömende Bilderwelt des Ätherischen. Nicht eigentlich räumlich erlebt man dabei, sondern man taucht in den lebendigen Zeitenstrom des Ätherischen ein, das sich wie ein weites Panorama in ständig wechselnden Bildern, die intensiven Traumbildern nicht unähnlich sind, vor einem ausbreitet. Zum Raum wird hier die Zeit. Ein Gefühl der Einsamkeit, der Orientierungslosigkeit, wohl auch der Angst befällt einen. Wie über einen Abgrund hinweg blickt man plötzlich und unvermittelt zurück auf seinen Ätherleib, der teils in unbestimmten Formen verfließt, sich aber auch teils sehr scharf konturiert hervorhebt. Je mehr sich Ich und Astralleib aus dem belebten Leib herausheben und von ihm entfernen, desto mehr hat man gerade den Eindruck, sich in der geistigen Wahrnehmung diesem Gebilde zu nähern, das einem zunächst sogar recht düster und undurchdringlich erscheinen mag. Wie zurückgestoßen fühlt man sich von den festen Mauern, die diese wundersame Burg umgeben. Um es mit Goethes Worten zu schildern, die er in seinem Faust II gebraucht, wo er im dritten Akt mit der Festung des Faust durchaus einen Anklang an die Gralsburg gibt:

Und seine Burg! die solltet ihr mit Augen sehn!
Das ist was anderes gegen plumpes Mauerwerk,
Das eure Väter, mir nichts dir nichts, aufgewälzt,
Cyklopisch wie Cyklopen, rohen Stein sogleich
Auf rohe Steine stürzend! Dort hingegen, dort
Ist alles senk- und wagerecht und regelhaft.
Von außen schaut sie: himmelan sie strebt empor,
So starr, so wohl in Fugen, spiegelglatt wie Stahl!
Zu klettern hier - ja selbst der Gedanke gleitet ab!
Und innen großer Höfe Raumgelasse, rings
Mit Baulichkeit umgeben aller Art und Zweck.
Da seht ihr Säulen, Bogen, Bögelchen,
Altane, Galerien, zu schauen aus und ein,
Und Wappen.

Eng und düster mag einem diese Burg zunächst erscheinen, in die man jetzt hineintritt. Ein Hauch von Siechtum und Tod liegt in der Luft, eine Atmosphäre der Schmerzen und des Leidens ist gegenwärtig – der tödlich verwundete und doch nicht sterben könnende Titurel, der leidende Amfortas. Man erkennt, dass die Burg ein symbolisches Bild für das menschliche Schädelgewölbe ist und wie von unten Kräfte heraufdringen, die das Gehirn, das darin gefangen ruht, verwunden. Wie ein „mächtiges Schwert“ dringen die Kräfte des Nervensystems herauf, das das Werkzeug des trieberfüllten Astralleibs ist. Wie eine „blutige Lanze“ verwunden die Kräfte des Blutes, das der Träger des menschlichen Ichs ist. 

Die gewöhnlichen Nahrungskräfte, wie sie in der ursprünglichen Gralserzählung etwa durch die Hirschkuh ausgedrückt werden, die zunächst aufgetischt wird, können hier keine Hilfe bringen. Nur die Wunderspeise des Grals kann Linderung, ja Heilung bringen:

So ist es, wenn man in seinen eigenen Ätherleib hineindringt, wie wenn man an einem Abgrunde ankommen würde und über diesen Abgrund hinweg in seinem Ätherleibe sehen würde, was der da macht; und das erscheint alles in mächtigen Bildern, die Vorgänge des geistigen Menschen während des Schlafes darstellen. Dieses Ich und der astralische Leib, dieser geistige Mensch, der untertaucht in die Burg, die gebildet wird aus dem, was eben sich nur symbolisch in der Schädeldecke darstellt, wo schlafend, verwundet vom Blut, der Mensch liegt, dem man es ansieht, wie Gedanken seine Stärke sind — das, was sich da ernähren lassen muß von alledem, was aus den Reichen der Natur heraufdringt, was in seinem edelsten Teile von jenem Feinsten bedient werden muß, das da gekennzeichnet worden ist —, dieses alles in Bilder gebracht, gab die Gralssage. Und die Sage von dem Heiligen Gral kündet uns von jener Wunderspeise, die zubereitet ist aus den feinsten Wirkungen der Sinneseindrücke und aus den feinsten Wirkungen der mineralischen Extrakte, die dazu berufen sind, den edelsten Teil des Menschen zu ernähren sein Leben hindurch, wie er es physisch zubringt auf der Erde; denn durch alles andere würde er getötet. Diese Himmelsspeise ist das, was in dem Heiligen Gral drinnen ist. 
Dann verwandelt sich aber auch die Imagination der Burg. Wie von Licht durchflutet, das sich in der Fülle aller möglichen Farben offenbart, erscheint sie; zugleich wie von himmlischer Musik durchklungen. Die luziferische Sinnlichkeit wird hier in höchstem Maße durchchristet. Das festeste Gestein wird der ahrimanischen Schwere entrissen und strebt in lebendigsten Formen himmelwärts. Luzifer und Ahriman werden vom Ich, das noch im Schlaf wachend der Christussonne in sich gewahr wird, im lebendigen Gleichgewicht gehalten.

In den lebendig strebenden Formen der gotischen Architektur finden wir davon ein vielsagendes äußeres Abbild. Was in der Musik der Choräle erklingt und sich im vielfältigen Farbenspiel der Glasfenster offenbart, findet sein geistiges Korrelat in der platonischen Schule von Chartres, die ihre Blüte noch vor der erwähnten geistigen Finsternis um 1250 erreicht. Und das lebt fort in der Malerei und Musik der Renaissance, des Barock, der Klassik und erhebt sich etwa in der Farbenlehre Goethes zu einem ganz neuen wissenschaftlichen Ansatz, der ganz aus diesem künstlerischen Element geboren ist. Was in den archetektonischen Gestaltungen und in Plastik und Skulptur äußerlich erscheint, erreicht nach dieser Zeit der Dunkelheit in der Hochscholastik seine gedankliche Vertiefung, spiegelt sich aber auch in Goethes Metamorphosenlehre, und mündet in letzter Konsequenz in die moderne Geisteswissenschaft, wie sie Rudolf Steiner gegeben hat. So lebt sich in den technischen Naturwissenschaften zunächst der ahrimanisch-arabistisch Impuls aus, während in den Künsten, verkannt und verborgen, die Kräfte des Grals weiterwirken und die Kunst zur wichtigsten Seelennahrung des neuzeitlichen Menschen machen. Besonders gilt das auch für jene Künste, in denen der Mensch selbst unmittelbar das Objekt und Instrument der Kunst wird, also im Gesang, in der Darstellenden Kunst und in neuester Zeit in der Eurythmie. Nur dürfen sie dazu nicht bloß aus dumpfen künstlerischen Instinkten schöpfen, sondern müssen echte künstlerische Inspiration mit der fürs Geistige erwachenden Bewusstseinsseele verbinden. Dann sind sie zugleich auch Wissenschaft und geben uns durch unmittelbare seelische Beobachtung ein tiefes, geistiges Wissen vom Wesen des Menschen, und sind so im wahrsten Sinne des Wortes Anthopo-sophie.
	
	Faust II, 3. Akt [9017]
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	25. Vortrag

(27.09.2005)
Michael und die Mächte der Finsternis – Teil I

Indem in diesem Vortrag von den Mächten der Finsternis gesprochen wird, eröffnet sich ein düsteres Kapitel der Menschheitsentwicklung. Es wird ein Ausblick darauf geworfen, was geschehen könnte, wenn der Mensch nicht rechtzeitig eine entsprechende individuelle geistige Entwicklung anstrebt. Es wird dann unser Ziel in den folgenden Vorträgen sein, uns der Quelle des Lichts zu nähern, aus der allein die Kräfte zu gewinnen sind, die diesen Mächten der Finsternis widerstehen können.

Die Auseinandersetzung Michaels mit den Mächten der Finsternis kleidet sich in das imaginative Bild von Michaels Kampf mit dem Drachen. Die Mächte der Finsternis sind vor allem die Scharen Ahrimans, während Luzifer der Lichtträger ist. Luzifer und Ahriman sind gegensätzliche, einander bekämpfende Mächte, und der Mensch wird in diesen Kampf einbezogen. In der Vergangenheit griff Ahriman zumeist infolge einer vorangegangenen luziferischen Versuchung in das Geschehen ein, heute, wo Ahriman immer mehr das Übergewicht bekommt, ist es oft auch umgekehrt. Jedenfalls sind ahrimanische und luziferische Wirkungen immer sehr eng miteinander verflochten. Das ist durchaus im Sinne der regelrecht fortschreitenden Entwicklung, denn dadurch wird zum Heil des Menschen einigermaßen das Gleichgewicht zwischen den beiden diametral entgegengesetzten Widersachermächten bewahrt. Wir haben in den Vorträgen im Frühjahr davon gesprochen, wie die ahrimanischen Impulse des Arabismus zunächst durch die luziferischen Kräfte des Islam abgedämpft und dadurch gemildert wurden, dass sich aber in der weiteren Folge diese ahrimanischen und luziferischen Kräfte stärker voneinander getrennt haben und nun von verschiedenen Weltgegenden aus wirken. Ahriman suchte den Weg nach dem Nordwesten, Luzifer wirkt mehr vom Südosten aus. Dieses Thema wird uns noch weiter beschäftigen.

Der Kampf Michaels mit dem Drachen hat sich nicht nur einmalig in der Menschheits- und Erdentwicklung abgespielt, sondern er tritt wiederholt auf, wobei aber immer wieder ganz neue Aspekte zutage treten. Dieser Kampf spielt sich in der überirdischen geistigen Welt ab. Indem Michael siegt – und bisher ist er immer siegreich aus dieser Auseinandersetzung hervorgegangen - , werden die Mächte der Finsternis in die irdischen Verhältnisse herabgestürzt und entfalten hier ihre Wirkung. Der Mensch hat sich dann also erst recht mit ihnen auseinander zu setzen. Er hat ihnen aber zugleich ein wirksames Gegengewicht zu den luziferischen Einflüssen. Grundsätzlich ist das also zum Heil der Menschheit, aber dieser Vorteil ist zugleich mit unendlich viel Leid verbunden. Luzifer bringt uns die sinnliche Lust, die sich schließlich als Sucht manifestiert, und Ahriman antwortet darauf mit der Zerstörung des Organismus, die soweit fortschreitet, dass wir der Lust nicht mehr folgen können. Der Mensch wird dadurch Luzifer entrissen, aber wir müssen teuer dafür bezahlen. Es läuft das Ganze eben doch immer darauf hinaus, den Teufel mit dem Beelzebub austreiben zu wollen und ist daher nur gleichsam als Notlösung zu betrachten, solange der Mensch nicht fähig ist durch entsprechende seelische Läuterung und energische geistige Entwicklung die Widersacher in sich zu überwinden. Wenn Ahriman und Luzifer in vergleichbarer Stärke wirken, ist damit das Gleichgewicht noch keineswegs garantiert. Im Gegenteil, sie können sich auch sehr rasch zu zentrifugalen Kräften entwickeln, die das Menschenwesen zu zerreißen drohen. Ahrimanischer Geiz und luziferische Verschwendungssucht mögen sich wohl die Waage halten; Geiz und Eitelkeit können aber nicht gegeneinander aufgewogen werden. Die christliche Mitte kann nur gefunden werden, wenn sich der Mensch aus freiem Entschluss mit dem Christus verbindet. Auch besteht immer die Gefahr, namentlich in unserer Zeit, in der Ahriman immer stärker wird, dass das Gleichgewicht zu stark nach der ahrimanischen Seite hinüberkippt – und dann wird es sehr gefährlich, denn dann streift der Mensch schon sehr nahe an den Bereich der schwarzen Magie heran. Das kann z.B. schon bei schwarzen Messen, beim Satanskult geschehen, wie er seit dem Mittelalter aufgekommen ist als exaktes Gegenbild zur luziferisch angehauchten katholischen oder orthodoxen Messe. Wir werden dazu in den nächsten Vorträgen noch einzelne Beispiele betrachten. Im Kampf mit Ahriman ist Michael unser wichtigster Verbündeter; allerdings müssen wir ihm die Tore unserer Seele öffnen, damit er auch hier in der Erdenwelt an unserer Seite gegen Ahriman kämpfen kann.

In lemurischer Zeit trat die luziferische Versuchung an den Menschen heran. Die Sinne des Menschen wurden nach außen aufgeschlossen und von Begierdekräften durchdrungen. Hätte nicht schon damals der Christus in Verbindung mit dem späteren nathanischen Jesusknaben durch eine erste Opfertat in der geistigen Welt in diese Entwicklung eingegriffen, wie das bereits in früheren Vorträgen besprochen wurde, wäre der Mensch zum hilflosen Spielball dieser sinnlichen Begierden geworden. Schon damals wurde ein gewisses Gleichgewicht zu dem luziferischen Einfluss dadurch geschaffen, dass nun auch ahrimanische Kräfte wirksam wurden, die in die Erdenwelt herabgestoßen wurden und welche die Sinnestätigkeit herablähmten. Diese Kräfte wirken auch heute noch, werden sogar immer stärker, und würden, wenn sie weiterhin ungehemmt tätig sein könnten, dazu führen, dass die Sinneswahrnehmung immer blasser und blasser wird. Wir würden endlich die Welt nicht mehr in Farben erleben, sondern nur mehr in verwaschenen Grautönen, und ähnlich würde es auch für andere Sinnesqualitäten, für Geschmack, Geruch, Gehör usw., kommen. Im Tierreich zeigt sich diese ahrimanische Wirkung besonders deutlich, indem die wenigsten Säugetiere über ein ausgeprägtes Farbsehen verfügen, während die Reptilien, die entwicklungsgeschichtlich noch auf die Zeit vor dem Sündenfall zurückreichen, ein solches sehr wohl hatten. Das wichtigste Heilmittel, das wir dieser Entwicklung entgegen zu setzen haben, ist der Goetheanismus, die verfeinerte sinnliche Betrachtung der Natur, die mit dem Sinnlichen zugleich imaginativ das Geistige wahrzunehmen beginnt, das in und hinter den Sinnesqualitäten webt, wozu Goethe in seiner Farbenlehre und Metamorphosenlehre einen ersten Ansatz geliefert hat.

Mit dieser ursprünglichen luziferischen Versuchung war aber noch mehr verbunden. Es kam zur Geschlechtertrennung und es wurde die sinnliche Begierde zwischen den Geschlechtern erweckt und der Mensch wäre im Zuge des Fortpflanzungsgeschehens bis in die physische Gestalt hinein immer mehr zum Abbild der luziferischen Kräfte geworden – darin liegt die eigentlich Bedeutung des Begriffs der Erbsünde. Die Vererbung wäre dann sehr stark von den Kräften des luziferisch beeinflussten Astraleibs abhängig gewesen. Hätte nicht Jahwe, einer der sieben Elohim, in die Entwicklung eingegriffen und die Fortpflanzungskräfte unter seine Herrschaft gebracht, wäre die Menschheit dadurch völlig von ihrem Weg abgekommen. Durch Jahwe wurden die Vererbungskräfte weitgehend auf die physisch-ätherische Ebene heruntergeholt und dadurch dem Einfluss Luzifers entzogen. Allerdings kamen die Vererbungskräfte dadurch auch nach und nach in den Einflussbereich Ahrimans. In der Vergangenheit war dieser ahrimanische Zugriff noch wenig bedeutsam, aber er wird künftig immer stärker hervortreten. Die Gentechnik, wie wir sie heute kennen, ist davon erst ein milder Vorgeschmack. Tatsächlich haben sich mit dem Sturz der Geister der Finsternis 1879 die Verhältnisse völlig umgekehrt. Die regelrecht fortgeschrittenen geistigen Hierarchien unter der Führung Michaels, der dem Christus voranschreitet, wollen dem Menschen die geistige Freiheit ermöglichen, und darum müssen die auf den Blutsbanden beruhende irdischen Verhältnisse nach und nach überwunden werden. Die zur Erde gestürzten ahrimanischen Geister hingegen bemächtigen sich immer mehr der Vererbungskräfte und wollen die auf den Blutsbanden beruhenden Verhältnisse erhalten. Sie möchten dadurch den Menschen immer stärker an die irdischen Verhältnisse binden und von seiner weiteren geistigen Entwicklung abschneiden. Die luziferischen Geister möchten den Menschen möglichst frühzeitig vergeistigen; er soll schon möglichst bald seine letzte irdische Inkarnation durchmachen und dann ein rein geistiges, aber luziferisches Dasein führen. Ahriman hingegen will, dass sich die Menschen weit über die rechte Zeit hinaus in irdischen Verhältnissen inkarnieren – in Verhältnissen, die dann nicht mehr der geregelten menschlichen Entwicklung entsprechen werden. Davon wird noch genauer zu sprechen sein.

Jahwe konnte die Herrschaft über die Fortpflanzungskräfte nur dadurch gewinnen, dass er den heutigen Erdenmond und auch weitgehend die mit ihm verbundenen Mondenkräfte aus der Erde herauszog und nun von außen auf die Erdenwelt einwirkte. Die Fortpflanzungskräfte stehen seit dem unter der Herrschaft des Mondes, was sich ja etwa dadurch ausdrückt, dass der weibliche Zyklus ein Abbild des Mondphasenrhythmus ist. Nachdem der Mond aus der Erde herausgegangen war, konnte sich auch erst die menschliche Gestalt aufrichten. Das Rückgrat ist bei den Tieren parallel zur Erdoberfläche ausgerichtet und wird von den Sonnenkräften durchströmt. Das aufgerichtete menschliche Rückgrat steht hingegen unter dem Einfluss der Mondenkräfte – daher gliedert sich auch die menschliche Wirbelsäule in 28 – 31 Wirbel, die den Tagen des Monats entsprechen. Erst dadurch konnte die menschliche Gestalt zum Ich-Träger werden. 

Damals, als der Mond die Erde verließ, konnten nicht alle Mondenkräfte aus der Erde herausgeholt werden. Ein Teil blieb zurück und kam unter die Herrschaft auf die Erde gestürzter ahrimanischer Wesenheiten. Diese Kräfte haben viel von dem alten Modendasein bewahrt. Der alte Mond war ja die frühere Verkörperung unserer Erde. Damals gab es das feste kristalline Erdelement noch nicht. Der alte Mond war ein zähflüssiges Gebilde und in ständig fließender Umgestaltung begriffen. Etwas von diesen Kräften wird nun regsam, wenn sich ahrimanischer Wesenheiten heute dieser alten Mondenkräfte bedienen. Das tritt dann heute hervor durch Erdbeben-, Vulkan- und Flutkatastrophen; da wird gleichsam die Erde flüssiger, fließender wandelbar, als es ihrem gegenwärtigen Entwicklungszustand entspricht. Auch gewisse Wetterkatastrophen, wie etwa Hagelstürme usw. gehören hier her. Allerdings hängen die eigentlichen meteorologischen Erscheinungen großteils mit luziferischen Einflüssen zusammen. Ahrimanische Elementarwesen wirken im festen Erdelement und im flüssigen Wasserelement, luziferische Elementarwesen hingegen im Wärme- und Luftelement, zu dem aber durchaus auch die in der Luft aufgelösten Wasserdünste zu rechnen sind. In vielen Unwetterkatastrophen wirken daher luziferische und ahrimanische Kräfte besonders stark zusammen; die ganze Natur wird dann gleichsam in den Kampf zwischen Luzifer und Ahriman eingesponnen. Insgesamt bilden diese von den Widersachern hervorgebrachten Erscheinungen, die sich  unregelmäßig chaotisch in das Naturgeschehen hineinschieben, eine Scheidewand zwischen der irdischen Naturordnung und der kosmischen Ordnung. Und das ist zugleich eine Scheidewand zwischen der irdischen Welt und der kosmisch-geistigen Welt. Für den Menschen bedeutet das, dass sein Erdenleben zunächst sehr stark getrennt von seinem nachtodlichen Leben verfließt, das er ja gerade in der kosmisch-geistigen Welt zubringt.

Durch Vulkankatastrophen ging die alte Lemuria unter, die alte Atlantis wurde durch gewaltige Flutkatastrophen hinweggespült und auch heute noch treten diese Kräfte immer wieder mit verheerenden Wirkungen hervor. Es wird noch näher zu besprechen sein, wie diese Naturkatastrophen mit dem Menschheitsschicksal zusammenhängen. Jedenfalls ist all das eine indirekte Folge dessen, dass einstmals in lemurischer Zeit gewisse Mächte der Finsternis durch Michael aus der geistigen Welt auf die Erde herabgestürzt wurden. Es sind dies ganz andere ahrimanische Mächte als jene, die durch den bislang letzten Kampf Michaels mit dem Drachen, der etwa zwischen 1841 und 1879 in der geistigen Welt tobte, niedergeworfen wurden, aber auch jene alten ahrimanischen Wesenheiten, die sich durch die Naturkatastrophen kundgeben, sind dadurch zu neuer und vermehrter Tätigkeit aufgerufen worden. Naturkatastrophen, namentlich solche, bei denen viele Menschen zu Schaden kommen, sind nachweislich im Zunehmen begriffen und das wird künftig noch stärker werden. So schrecklich uns diese Ereignisse auch erscheinen mögen, so bilden sie doch ein notwendiges ahrimanisches Gegengewicht zu den luziferischen Kräften, wenn diesen nicht auf andere Art, nämlich durch eine entsprechende seelische Läuterung und geistige Entwicklung, wie das schon oben angesprochen wurde, entgegengetreten wird.


	
	GA 177, 14.10.1917

Das Gleichgewicht zwischen Luzifer und Ahriman ist nicht leicht herzustellen.

Christliche Messe und Satanskult

Luziferische Versuchung in lemurischer Zeit

Goetheanismus als Gegenmittel

luziferische Versuchung

Erbsünde

Gentechnik

Michael will die Blutsbande überwinden

Die Vererbungskräfte kommen unter die Herrschaft der ahrimanischen Scharen

Jahwe, die Fortpflanzungskräfte und der Austritt des Mondes aus der Erde

Die Kräfte des alten Mondes wirken heute noch in der Erde und rufen Naturkatastrophen hervor.
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	26. Vortrag

(04.10.2005)
Michael und die Mächte der Finsternis – Teil II

So wie in der lemurischen Zeit der physische Leib des Menschen und die physische Erde durch die Widersachermächte beeinträchtigt wurde, kam es in der atlantischen Zeit zu einem Angriff der luziferischen und ahrimanischen Geister auf die Lebenskräfte des Menschen. Auch darüber wurde schon in früheren Vorträgen ausführlich gesprochen. Wieder war es der Christus, der, verbunden mit dem späteren nathanischen Jesusknaben, durch eine zweite Opfertat in der geistigen Welt dieser bedrohlichen Entwicklung entgegentrat. Und wieder kam es durch Michael zu einem Sturz bestimmter Geister der Finsternis in die Erdensphäre. Diese entfalteten seitdem ihre Wirkungen in der irdischen Lebenswelt. 

Das blieb nicht ohne Einfluss auf die Erkenntnisfähigkeiten des Menschen. Ursprünglich, vor dem Sündenfall, erlebte der Mensch die Welt durch ein rein hellsichtiges Bewusstsein, das sich in lebendig bewegten bildhaften Imaginationen entfaltete, durch die hindurch sich die Götter in tönenden Inspirationen offenbarten. Erst durch die luziferische Versuchung wurden, wie im letzten Vortrag besprochen, die Sinne allmählich nach außen geöffnet, wodurch sich die Imaginationen zu Sinneswahrnehmungen zu verdichten begannen. Die Sinnesqualitäten, die jenem Bereich der astralen Welt entstammen, die Rudolf Steiner als Region der flutenden Reizbarkeit bezeichnet hat, legten sich gleichsam um die äußeren Gegenstände und verdunkelten den Einblick in die geistige Welt. Diese Verdunklung geschah durch die ahrimanischen Geister, die in lemurischer Zeit durch Michael in die Erdenwelt herabgestürzt worden waren und seit dem die Sinneswahrnehmung immer mehr abtöten. Zurecht sprachen die indischen Weisen vom Schleier der Maya, der sich über die geistige Welt legt. 

Seit der Mensch allmählich die äußere Sinneswelt gewahrte, begann sich zugleich die eigenständige Innwelt des Menschen zu entwickeln. Davor wurde Innen und Außen noch nicht voneinander unterschieden, sondern sie bildeten ein einheitliches ungeschiedenes Erlebnisfeld. Als nun die sinnliche Wahrnehmung heranreifte, blieb noch lange viel von dem von Inspirationen durchklungenem imaginativen Bewusstsein im Innern der Menschenseele rege. Erst als in der atlantischen Zeit neuerlich ahrimanische Geister auf die Erde gestürzt wurden und nun ihre verdunkelnden Kräfte in der Lebenswelt entfalteten, wurde auch dieses im Innersten der Menschenseele verwurzelte hellsichtige Bewusstsein immer stärker herabgelähmt. Dadurch entstand die erste keimhafte Anlage des intellektuellen Verstandesdenkens. Geradezu explosionsartig wurde nun die Gehirnbildung des Menschen angeregt. Ungeheure Mengen an Lebensenergie wurden dafür abgezweigt, dieses allerlabilste und am meisten vom Tod bedrohte Organ auszubilden und zu erhalten. Eine bedeutsame Schwächung des restlichen Organismus war damit verbunden, die, wie wir bald sehen werden, nicht ohne bedeutsame Folgen für das Erdenleben bleiben konnte.

Ursprünglich hatte der Mensch also ein einheitliches und umfassendes hellsichtiges Bewusstsein gehabt. Mit diesem stand er unmittelbar in der geistigen Wirklichkeit – allerdings noch nicht als selbstbewusstes freies Wesen, sondern als weitgehend abhängiges Glied der geistigen Welt. Von diesem einheitlichen Bewusstsein zweigte sich zuerst die Sinneswahrnehmung ab, die aber nun nicht mehr in gleichem Maße in der Wirklichkeit verwurzelt war und nach und nach einen nur mehr sehr blassen Bildcharakter angenommen hat. Im zweiten Schritt bildet sich nun seit der atlantischen Zeit der gehirngebundene Intellekt heraus, in dem durch den ahrimanischen Einfluss ebenfalls immer weniger von der Wirklichkeit enthalten ist. Damit wurde aber zugleich die Grundlage für die Freiheit des Menschen geschaffen. Bloße Bilder, denen es vollkommen an Wirklichkeit mangelt, können den Menschen nicht zwingen. Er steht ihnen frei gegenüber. Aus zwei Quellen wird seit dem die menschliche Erkenntnis gespeist: aus der Wahrnehmung nach außen und aus dem Denken im Innern. Und erst wenn der Mensch in freier geistiger Tätigkeit diese beiden Ströme miteinander verbindet und damit die Grenze zwischen Innenwelt und Außenwelt niederreißt, kann er wieder, aber nun als freies Individuum, zur geistigen Wirklichkeit vordringen. Das hat Rudolf Steiner bereits in seiner zu Michaeli 1893 vollendeten Philosophie der Freiheit deutlich gemacht.

Nun hatte das alles noch weitere bedeutsame Folgen für die gesamte irdische Lebenswelt. Dass ungeheure Lebenskräfte für die Bildung des menschlichen Gehirns abgezweigt und dem restlichen Organismus entzogen wurden, musste, wie schon oben angedeutet, zu einer wesentlichen Beeinträchtigung der ganzen Lebenstätigkeit führen. Diese Entwicklung ging zwar vom Menschen aus, ergriff aber sehr bald auch die anderen irdischen Lebewesen. Der Nährboden für ganz neue Lebensformen wurde damit geschaffen. Jetzt entstanden die verschiedensten Arten parasitärer Lebensformen, namentlich Krankheitserreger, Bazillen und Viren, aber auch parasitäre Pflanzenformen wie etwa die Mistel. In ihnen werden durch ahrimanischen Einfluss alte Mondenkräfte zur Unzeit wieder aufgeweckt. In der germanischen Mythologie wird durch den Baldur-Mythus darauf hingedeutet. Durch den Einfluss Lokis, also Luzifers, tötet der blinde Hödur versehentlich den Baldur, indem er ihn mit einer Mistel bewirft. Epidemien, die durch die ahrimanisch bestimmten Lebensformen hervorgerufen werden, bilden aber auch wieder ein heilsames Gegengewicht zu den luziferischen Kräften.

Es wird in einer gar nicht so fernen Zukunft soweit kommen, dass die parasitären Lebensformen die Lebenskräfte in der Erdenwelt völlig aufzehren. Die Erde wird dann immer mehr veröden. Das muss so sein, denn auch die Erde ist ein Lebewesen, das einmal sterben muss. Nur muss dann der Mensch bereits so weit geistig entwickelt sein, dass er einer irdischen Verkörperung nicht mehr bedarf. Der Mensch wird dann die Ideale des Buddhismus, allerdings in christlich erneuerter Form, die im Lukas-Evangelium angedeutet wird, verwirklicht haben müssen. Rudolf Steiner weist uns sehr eindringlich daraufhin, dass bereits im 7. Jahrtausend  die Menschenfrauen nicht mehr fruchtbar sein werden. Dann wird nach und nach das Menschengeschlecht in seiner bisher gewohnten Form von der Erdoberfläche verschwinden. Der Mond wird sich dann, etwa im 8. Jahrtausend, wieder mit der Erde verbinden. Um diese Zeit spätestens müssen die Menschen ihr geistiges Entwicklungsziel erreicht haben. Nach den gegenwärtigen naturwissenschaftlichen Vorstellungen scheint dieser Zeitrahmen unglaublich eng, viel zu eng, als dass sich bis dahin eine solche Entwicklung vollziehen könnte. Tatsächlich bedarf unser Zeitbegriff aus geisteswissenschaftlicher Sicht einer gründlichen Revision.

Es besteht die dringende Gefahr, dass eine größere Zahl von Menschen ihr Entwicklungsziel nicht erreicht und sich mit der Welt der ahrimanischen Lebensformen verbinden muss, die dann noch die Erde bevölkern werden. Der Mensch würde dann an die notwendig zugrundegehende Erdenwelt gefesselt und seine weitere geistige Entwicklung abgeschnitten. So wollen es jedenfalls die ahrimanischen Widersachermächte. Im Vortragszyklus Perspektiven der Menschheitsentwicklung schildert Rudolf Steiner dieses Szenario in umfassenden imaginativen Bildern noch ausführlicher:

Und alle diejenigen Wesen, welche nun vom Menschen unrichtig gedacht werden, die Wesen, welche unrichtig gedacht werden aus dem Grunde, weil der bloße schatten​hafte Intellekt nur das Mineralische, ich möchte sagen das grob Materielle im Mineralreich, im Pflanzen-, im Tierreich und sogar im Menschenreich denkt, diese Gedanken der Menschen, die keine Wirklichkeit haben, die bekommen mit einem Schlage Wirklichkeit, wenn der Mond sich mit der Erde vereinigt. Und aus der Erde wird aufsprießen ein furchtbares Gezücht von Wesenheiten, die in ihrem Charakter zwischen dem Mineralreich und dem Pflanzenreich drinnenstehen als automatenartige Wesen mit einem überreichlichen Verstande, mit einem intensiven Verstande. Mit dieser Bewegung, die über der Erde Platz greifen wird, wird die Erde überzogen werden wie mit einem Netz, einem Gewebe von furchtbaren Spin​nen, Spinnen von einer riesigen Weisheit, die aber in ihrer Organisa​tion nicht einmal bis zum Pflanzendasein heraufreichen, furchtbare Spinnen, die sich ineinander verstricken werden, die in ihren äußeren Bewegungen alles das imitieren werden, was die Menschen ausdachten mit dem schattenhaften Intellekt, der sich nicht anregen ließ von demjenigen, was durch eine neue Imagination, was über​haupt durch Geisteswissenschaft kommen soll. All dasjenige, was die Menschen an solchen Gedanken denken, die irreal sind, das wird wesenhaft. Die Erde wird überzogen sein, wie sie jetzt mit einer Luftschicht überzogen ist, wie sie sich manchmal mit Heuschreckenschwärmen überzieht, mit furchtbaren mineralisch-pflanzlichen Spinnen, die sehr verständig, aber furchtbar bösartig sich ineinanderspinnen. Und der Mensch wird, insoweit er nicht seine schattenhaften intellektuellen Begriffe belebt hat, statt sein Wesen mit den Wesen, die heruntersteigen wollen seit dem letzten Drittel des 19. Jahrhunderts, zu vereinigen, er wird sein Wesen mit diesen furchtbaren mineralisch-pflanzlichen Spinnengetieren vereinigen müssen. Er wird selber zusammenleben mit diesen Spinnentieren, und er wird sein weiteres Fortschreiten im Weltendasein suchen müssen in derjenigen Entwickelung, die dann annimmt dieses Spinnengetier.

Mit diesen mineralisch-pflanzlichen Spinnentieren kommt wieder etwas von dem alten Mondendasein in völlig verzerrter Form zur Unzeit herauf. Wie sich all das im einzelnen vollziehen wird, hängt sehr davon ab, in welche Richtung der Mensch seinen Intellekt weiter entwickeln wird – darauf weist Rudolf Steiner nachdrücklich hin. Jene Mächte der Finsternis, die 1879 durch den Sieg Michaels auf die Erde gestürzt wurden, drängen jedenfalls ganz energisch die Entwicklung in diese Richtung, und alles wird davon abhängen, wie sehr wir uns mit michaelischen Kräften durchdringen. Das wird uns in den nächsten Vorträgen weiter beschäftigen.
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	27. Vortrag

(18.10.2005)
Luziferische und ahrimanische Strömungen und ihre Wirkung in der menschlichen Seele

Es wurde in den vorangegangenen Vorträgen besprochen, wie die luziferischen und ahrimanischen Kräfte auf die einzelnen Wesensglieder des Menschen einwirken. Nun wollen wir speziell ihre Wirkung auf die menschliche Seele betrachten. Wir sprachen davon, dass in lemurischer Zeit durch den luziferischen Einfluss besonders die Sinne, also Organe des physischen Leibes, betroffen waren, und wie sich daran der ahrimanische Einfluss anschloss, der die Lebendigkeit der Sinneswahrnehmung herablähmte und künftig noch weiter herablähmen wird. Durch diesen gemeinsamen luziferisch-ahrimanischen Einfluss wurden die physischen Sinnesorgane selbst verändert, zugleich aber ergriffen diese Kräfte auch den Astralleib, den Seelenleib des Menschen. Dieser wurde von luziferischen Begierdekräften erfüllt und diese leben dann ganz besonders auch in der Empfindungsseele auf. Die Empfindungsseele ist es ja vor allem, die uns die sinnliche Wahrnehmung zu Bewusstsein bringt. Aber es macht sich in diesem Seelenglied auch der verödende Einfluss Ahrimans geltend. Gegen die Beeinträchtigung des physischen Leibes und insbesondere der Sinne können wir nicht unmittelbar ankämpfen, aber wir können mit unserem Ich direkt auf unsere seelischen Wesensglieder einwirken und sie so verwandeln, dass darin die Macht der Widersacher gebrochen wird. Und von da aus strahlt dann mittelbar eine gesundende Wirkung auf den gesamten Organismus bis ins Physische hinein aus. Verbunden damit ist zugleich eine besänftigende Wirkung auf die alten Mondenkräfte, die Naturkatastrophen hervorrufen.

Jene luziferischen und ahrimanischen Kräfte, die in atlantischer Zeit ihren Angriff  auf die Lebenskräfte, also auf den Ätherleib gerichtet haben, und die einerseits die Verstandeskräfte erweckt und anderseits den Krankheitserregern geeignete Lebensbedingungen geschaffen haben, leben sich seelisch vor allem in der Verstandes- und Gemütsseele aus. Epidemien in großem Ausmaß werden künftig tatsächlich die Menschheit bedrohen, wenn nicht in diesem Seelenglied die luziferischen und ahrimanischen Kräfte zuerst ins rechte Gleichgewicht und später ganz überwunden werden. Dazu bedürfen wir aber der Hilfe, die uns durch den Christus zuteil werden kann, wenn wir uns aus freiem Entschluss ihm eröffnen.

Die ahrimanischen Geister, die von Michael im Herbst 1879 auf die Erde gestürzt wurden, wollen vor allem die Bewusstseinsseele ergreifen, deren Entwicklung mit dem fünften nachatlantischen Kulturzeitraum um 1413 allmählich begonnen hat, die sich aber erst seit etwa 1840 so richtig zu entfalten beginnt. Um diese Zeit, um 1840, beginnt aber durch Ahrimans Einfluss auch der Höhenflug des Materialismus. Die ahrimanischen Scharen wollen dem Menschen zwar die Bewusstseinsseele geben, aber so, dass er sie gleichsam wie eine Inspiration empfängt und mit seiner eigenen Ich-Tätigkeit nicht genügend damit verbunden ist. Hier setzt sich in gerader Linie jener Impuls fort, der aus dem Arabismus stammt, wie das in früheren Vorträgen besprochen wurde. Die Bewusstseinsseele soll nach Ahrimans Wunsch alleine auf die äußere Welt gerichtet sein und die weitere geistige Entwicklung des Menschen abgeschnitten werden. Wir können diesen ahrimanischen Kräften nur entrinnen, wenn wir die Bewusstseinsseele nach der geistigen Seite hin entwickeln und uns weiter zum Geistselbst, zum Heiligen Geist, erheben. Dann beginnt der Mensch nach und nach die geistigen Aufgaben seines ihn leitenden Engels selbst zu übernehmen.

Der Einfluss Ahrimans auf die Bewusstseinsseele ist der gefährlichste von allen, denn er kann den Menschen allmählich auf den Pfad der schwarzen Magie führen. Ahriman will dem Menschen durchaus gewisse geistige Kräfte zukommen lassen, die bis in die physische Welt hinein wirksam sind, aber ohne dass der Mensch dazu einen entsagungsvollen geistigen Schulungsweg muss. Und dort, wo man geistige Kräfte ohne das nötige Wissen und ohne hochentwickeltes Verantwortungsgefühl zu handhaben beginnt, fängt der schwarzmagische Weg an. Wie ein vielsagendes Warnzeichen kann es uns erscheinen, dass der von Michael geleiteten Jungfrau von Orleans im Kampf um Orleans jener legendäre Baron Gilles des Rais als persönlicher Beschützer beigestellt wird, der als Ritter Blaubart traurige Berühmtheit erlangte, und der, eben im Zuge ekelhafter schwarzmagischer Praktiken, mehr als 800 Knaben auf grausamste Weise hingemordet haben soll.
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	28. Vortrag

(25.10.2005)
Ausgangspunkt und weitere Wirkung der luziferischen und ahrimanischen Strömungen in der nachatlantischen Zeit

Der Ausgangspunkt für die luziferischen und ahrimanischen Strömungen in der nachatlantischen Zeit ist in der urpersischen Kultur zu suchen. Damals wurde der Trieb- und Empfindungsleib des Menschen ganz besonders entwickelt. Zarathustra spricht von der Auseinandersetzung des Ormuzd (Ahura Mazdao) mit Ahriman, wobei er mir Ormuzd zugleich auf den Christus hinweist, der aus den himmlischen Sphären zur Erde herabsteigt. In der Folgezeit tendierte das Ormuzd-Prinzip aber immer mehr in die luziferische Richtung, so dass man es spätestens ab der ägyptisch-chaldäischen Zeit mit dem Gegensatz von Ahriman und Luzifer zu tun hat. Die Wirkung Luzifers ist dabei zunächst durchaus nicht negativ zu beurteilen, denn er hat dem Orient das Licht der Weisheit, ja die äußere Kultur überhaupt gebracht und damit zugleich auch die Grundlage für die abendländische Welt gegeben. Problematisch wird die Sache nur, wenn dieses luziferische Prinzip zulange in unverwandelter Form festgehalten wird. Während der Empfindungsseelenzeit, also in der ägyptisch-chaldäischen Kultur, war dieses Prinzip noch voll berechtigt und so blieb es bis in die Blütezeit der griechischen Kultur hinein. Erst durch das Erdenleben des Christus sollte ein deutlicher Wandel eintreten. Das wurde aber teilweise versäumt. Nicht unwesentlich dazu beigetragen hat Augustus, der erste römische Kaiser, der zugleich Pontifex Maximus war, also eigentlich als Priesterkönig regierte. Augustus war durchaus ein bedeutender Initiierter. Er wollte den altorientalischen Kultus neu beleben und im Grunde die Menschen auf dem Stadium der Empfindungsseele festhalten und das Verstandes- und Gemütsseelenprinzip zur floskelhaften juristischen Rhetorik herabdämpfen. Genau das hat sich aber dann sehr wesentlich in der römisch-katholischen Kirche fortgesetzt, wobei sie aber im Zuge des Mittelalters immer mehr äußere Macht an das Kaisertum abgeben musste. Dafür bewahrte man sich die Dominanz in spirituellen Dingen. Der Katholizismus behauptete sich dann vor allem in den romanischen Völkern und hier wurde sehr stark das formale römisch-juristische Denken verbreitet. Das religiöse Empfinden der breiten Masse sollte, unterstützt durch den katholischen Kultus, dessen geistige Grundlagen aber auch in kirchlichen Kreisen nur ungenügend verstanden werden, auf dem Entwicklungsstadium der Gemütsseele oder gar auf dem Stadium der Empfindungsseele festgehalten werden. Das geht um so leichter, als heute die natürliche Entwicklung den Menschen nur mehr bis zur Empfindungsseele führt und alles was darüber hinaus liegt, vom individuellen Menschen aktiv angestrebt werden muss. Rudolf Steiner hat in diesem Zusammenhang vom sog. Jüngerwerden der Menschheit gesprochen, wie wir das in früheren Vorträgen schon behandelt haben. Das Verstandesseelenprinzip blieb den Priestern, den Theologen vorbehalten. Und daran möchte man im Grunde noch heute festhalten; das unserer Zeit angemessene Bewusstseinsseelen-Prinzip wird eigentlich abgelehnt und vielfach als Quelle des Bösen empfunden. Das nicht ganz ohne Grund, denn so wie sich die Bewusstseinsseele zunächst entfaltet hat, wirken darin zunächst vor allem ahrimanische Kräfte. Sie haben sich namentlich bei den angelsächsischen Völkern ihr Bollwerk geschaffen und viele ahrimanische Impulse gingen namentlich von schottischen Einweihungsstätten aus. Von hier aus wird die Eroberung der äußeren Welt durch den technisch-wirtschaftlichen Fortschritt und das politische Machtstreben vorangetrieben. Dahinter steht ein umfangreiches, mehr oder weniger geheimes Logenwesen, das diese Entwicklung vorantreibt, wobei aber die wenigsten Logenmitglieder die geistigen Grundlagen ihres Logen-Kultus wirklich durchgehend verstehen.

Beide Strömungen, die luziferische und die ahrimanische, haben ihre teilweise Berechtigung und sind notwendig für die Gesamtentwicklung. Auch gehen sie natürlich nicht immer streng gesondert voneinander, sondern es gibt, trotz aller Gegnerschaft, auch vielfältige Überschneidungen. Den eigentlichen Christus-Impuls finden wir aber in beiden nicht, wir müssen ihn an anderer Stelle suchen, und dem wollen wir uns nächsten Vortrag zuwenden.
	
	


	29. Vortrag

(08.11.2005)
Die Entwicklung der seelischen Wesensglieder

Wir haben in letzter Zeit die Wirkung der luziferischen und ahrimanischen Widersachermächte in den seelischen Wesensglieder des Menschen betrachtet und wir wollen nun in den folgenden Betrachtungen den Blick darauf richten, wie sich der Christus-Impuls in die Seele einleben kann. Zuvor wird es aber nötig sein, die Entwicklung der seelischen Wesensglieder selbst näher zu betrachten. Wir haben es hier mit einer sehr komplizierten Entwicklungsgeschichte zu tun, mit mannigfaltigen Entwicklungsströmungen, die einander durchkreuzen und durchdringen.

Die erste Anlage der Empfindungsseele wurde geschaffen, als sich in der polarischen Zeit, die in gewisser Weise den alten Saturnzustand wiederholte, die Erde bis zum Feuerzustand verdichtete. Sie bildet sich weiter aus durch die unbewusste Arbeit des menschlichen Ich am Astralleib. Sie ist ein umgewandelter Teil des Astralleibs. Diese dämmerhafte unbewusste Arbeit am astralischen Leib begann in der lemurischen Zeit und erreichte ihren Höhepunkt in der Ägyptisch-Chaldäischen Kultur. Als selbstständiges Wesensglied wird die Empfindungsseele mit dem 21. Lebensjahr geboren. Aristoteles bezeichnete die Empfindungsseele als Orektikon. In der hebräischen Überlieferung wird sie Nephesch genannt. 

Die Verstandes- oder Gemütsseele wurde veranlagt, als sich in der polarischen Zeit die Erde bis zum Luftzustand verdichtete. Sie stellt eine Modifikation des Astralleibs dar, die sich dadurch weiter ausbildet, dass das Ich unbewusst am Ätherleib arbeitet und das Ergebnis dieser Tätigkeit in den Astralleib zurückgespiegelt wird. Diese Arbeit begann in der atlantischen Zeit und erreichte in der griechisch-lateinischen Kultur ihren Höhepunkt. Aristoteles bezeichnete die Verstandes- oder Gemütsseele als Kinetikon. In der hebräischen Überlieferung nennt man sie Ruach. Als selbstständiges Wesensglied wird die Verstandes- oder Gemütsseele mit dem 28. Lebensjahr geboren. In der Verstandesseele geht uns erstmals das Ich auf, ohne dass sich dieses aber schon ganz klar seiner selbst bewusst wird. Das geschieht erst durch die Bewusstseinsseele. 

Die Bewusstseinsseele ist ein umgewandelter Teil des Astralleibs. Ihre erste Anlage wurde geschaffen, als sich während der hyperboräischen Zeit – eine kurze Wiederholung der alten Sonnenzeit -  die Erde bis zum Wasserzustand verdichtete. Sie bildet sich dadurch weiter aus, dass das Ich unbewusst umgestaltend am physischen Leib arbeitet und sich diese Tätigkeit in den Astralleib zurückspiegelt. Diese unbewusste Arbeit des Ich hat am Ende der atlantischen Zeit begonnen und strebt in unserer gegenwärtigen Kulturepoche einem Höhepunkt zu. Als selbstständiges Wesensglied wird die Bewusstseinsseele mit dem 35. Lebensjahr geboren. Aristoteles gebrauchte für die Bewusstseinsseele die Bezeichnung Dianoetikon. In der hebräischen Überlieferung wird sie Neschama genannt. 

Nun hat Rudolf Steiner mehrfach darauf hingewiesen, dass in gewissem Sinn ein beständiges Jüngerwerden der Menschheit stattfindet. Die individuelle menschliche Entwicklung ist durch aufeinanderfolgende Siebenjahresperioden geprägt, während derer der Mensch schrittweise immer höhere Wesensglieder zur Reife bringt. Im ersten Lebensjahrsiebent bis hin zum Zahnwechsel wird vor allem der physische Leib ausgestaltet, im zweiten Lebensjahrsiebent der Ätherleib usw. In alten Zeiten reichten die natürlich veranlagten Kräfte aus, um diese stufenweise Entwicklung der Wesensglieder bis ins hohe Alter zu garantieren. Zu Beginn der urindischen Kulturepoche schritt so die natürliche Entwicklung noch bis zu dem als Lebensgeist bezeichneten Wesensglied voran. Das ist heute nicht mehr der Fall - nicht einmal die Empfindungsseele reift heute durch die natürlichen Kräfte alleine vollkommen aus. In immer früheren Lebensjahren muss nun der Mensch selbst aktiv die Entwicklung vorantreiben. Man kann daher, indem man auf die natürlichen Entwicklungskräfte blickt, tatsächlich von einem beständigen Jüngerwerden der Menschheit, ja sogar von einem fortschreitenden Unreiferwerden sprechen. Am Anfang der urindischen Zeit lag das allgemeine Entwicklungsalter der Menschheit noch bei 56 Jahren; heute ist es auf knapp 27 Lebensjahre herabgesunken. 
	
	


	30. Vortrag

(15.11.2005)
Der Beitrag einzelner Völker zur Entwicklung der seelischen Wesensglieder

In unserer gegenwärtigen 5. nachatlantischen Kulturepoche soll insbesondere die Bewusstseinsseele entwickelt werden. Damit das möglich ist, müssen aber auch die anderen Wesensglieder auf ein Niveau gehoben werden, das den Anforderungen unserer Zeit entspricht. Dazu bringen nun die einzelnen Völker ganz spezifische Begabungen mit. Die südeuropäischen Völker, insbesondere Italien und Spanien, sind prädestiniert, die Empfindungsseele weiter auszubilden. Frankreich, das am direktesten die Impulse der griechisch-lateinischen Zeit fortgepflanzt hat, pflegt ganz besonders die Kräfte der Verstandes- und Gemütsseele, während die angelsächsischen Völker direkt an der Bewusstseinseele arbeiten. Mitteleuropa hat vor allem am innersten Wesenskern des Menschen, an seinem Ich, zu arbeiten. Und da das Ich sich nur in dem Maße weiterentwickelt, in dem es verwandelnd in die anderen Wesensglieder eingreift, müssen wir uns in Mitteleuropa sehr entschieden mit den Impulsen der anderen Völker, die diese unterschiedlichen Wesensglieder pflegen, auseinandersetzen. In den slawischen Völkerschaften wird hingegen schon die künftige Entwicklung des Geistselbst vorbereitet.

Die Verwandlung der seelischen Wesenglieder durch geistige Entwicklung

Die Bewusstseinsseele schöpft heute ihren wesentlichen Inhalt aus der sinnlichen Welt (das steht nicht im Widerspruch dazu, dass der eigentliche Vermittler der sinnlichen Wahrnehmungen die Empfindungsseele ist). Der Intellekt verarbeitet dann die sinnlichen Wahrnehmungen zu schattenhaften wesenlosen Abstraktionen. Damit sich die Bewusstseinsseele auch für die geistige Wahrnehmung öffnet, muss die sinnliche Wahrnehmung zum Schweigen gebracht und auf erster Stufe ein sinnlichkeitsfreies, lebendiges symbolisch-bildhaftes Denken entwickelt werden, das schließlich in die Imagination mündet. Die Bewusstseinsseele wird so im Zuge der geistigen Schulung zur Imaginationsseele verwandelt.

In der Verstandestätigkeit hat heute das Eigendenken längst die Ideenwahrnehmung verdrängt, wie sie noch in der griechisch-lateinischen Zeit, namentlich bei Platon, möglich war. Auf dem Weg der geistigen Schulung muss dieses Eigendenken wieder überwunden werden. Gelingt das, öffnet sich die Verstandes- oder Gemütsseele den Inspirationen höherer geistiger Wesenheiten. Die Verstandesseele verwandelt sich dadurch zur Inspirationsseele.

Zuletzt muss auch die Empfindungsseele umgewandelt werden. In die Empfindungsseele ragt am stärksten die Haupteigenschaft des Astralleibes herein – der Egoismus; der Astralleib ist seiner Natur nach notwendig Egoist. Dieser Egoismus des Astralleibes kann im eigentlichen Sinn gar nicht überwunden werden, ohne dass man dabei den Astralleib schädigen, ja zerstören würde. Das ist aber auch gar nicht nötig. Vielmehr muss unser engherziger Egoismus so sehr erweitert werden, dass er zu den höchsten Weltinteressen aufsteigt. Wenn unser Egoismus die ganze Welt so umfasst, dass wir das Wohlergehen der ganzen Welt in unser persönliches Bestreben aufnehmen, dann ist der Egoismus nicht mehr schädlich. Wenn wir so unsere engen persönlichen Interessen zum umfassenden Weltinteresse erweitern, wacht unser Ich gleichsam im Innersten der anderen Wesen, die uns umgeben, auf. Die Empfindungsseele wird dadurch zur Intuitionsseele umgestaltet.

Alle seelischen Wesensglieder müssen in unserer Zeit aber vor allem mit dem Christus-Impuls durchdrungen werden. Das wurde seit der Zeitenwende durch verschiedene Strömungen vorbereitet, die wir nun kurz besprechen wollen.

Die Aufnahme des Christus-Impulses in die menschliche Seele
Die Tafelrunde des Artus, der Heilige Gral und Parzival

Die Legenden, die sich um die Tafelrunde des Artus ranken, spielen zu einer Zeit, in der die germanischen Völkerschaften Europas noch ganz im Stadium der Empfindungsseele lebten. Die Impulse, die von Tintagel, dem Zentrum von Artus Wirken, ausgehen, dienen der Erziehung eben dieser Empfindungsseele der europäischen Völkerschaften. Hier in Wales hatten sich noch die Reste der keltischen Völkerschaften mit ihrer stark aristokratisch geprägten Sozialordnung lebendig erhalten, und sie sind die eigentlichen Träger der Artus-Strömung. Der von Merlin gegründete Artus-Orden war Träger eines kosmischen Christentums, das bis in die vorchristliche Zeit zurückgeht, als der Christus noch nicht auf die Erde herabgestiegen war. Die Artus-Ritter fühlten sich als Michael-Schar, die noch ganz daran festhielt, dass Michael Herr der kosmischen Intelligenz ist. Es wurde schon in früheren Vorträgen darauf hingewiesen, was kosmische Intelligenz ist: Sie drückt sich aus in dem gegenseitigen Verhältnis kosmisch-geistiger Wesenheiten zueinander und in den Taten, die sie setzen, um die kosmische Ordnung aufzubauen und zu erhalten. Diese Verhältnisse bilden sich in der Tafelrunde ab. Es ist, wenn man es so nennen will, eine astrologische Weisheit, die hier begründet wird. Die 12 Ritter repräsentieren die 12 Tierkreiszeichen, König Artus die Sonne und seine Gattin Ginevra den Mond. In der damaligen europäischen Bevölkerung lebte bereits ein starkes Ich-Gefühl, aber auch noch alte wilde, vornehmlich luziferische dämonische Gewalten, die die Artus-Ritter durch die Kräfte zu überwinden suchten, die sie geistig von der Sonne holten. Von der Artus-Runde gehen aber auch wesentliche Impulse aus, die später zum westlichen Logenwesen führen.

Dem polar gegenüber steht die südliche Grals-Strömung, die in den spanischen Pyrenäen auf dem Montsalvatsch ihr geistiges Zentrum hatte. Darüber wurde im letzten Vortrag vor der Sommerpause ausführlicher gesprochen. Die Erzählungen rund um den Heiligen Gral stellen die Erlebnisse dar, die die Verstandesseele, vornehmlich repräsentiert durch den verwundeten Amfortas, durchleben muss. Die Verstandes- und Gemütsseele bildet sich durch die unbewusste Arbeit des Ichs am Ätherleib. Die Grals-Imagination offenbart sich, wenn man mit geöffneten geistigen Sinnen bewusst auf den Ätherleib zurückzuschauen vermag. Das wurde im 24. Vortrag ausführlich besprochen. Mit der Grals-Strömung wird vor allem der Kampf mit den ahrimanischen Kräften aufgenommen, denen mit dem Heiligen Gral die heilenden und belebenden Kräfte des Baums des Lebens entgegengestellt werden, die der Christus gebracht hat. Diese Kräfte hat ganz besonders Schiller in sich rege gemacht und damit seinen von Krankheiten geschüttelten Leib weit länger am Leben erhalten, als das nach jeglicher medizinischen Vernunft möglich scheinen konnte.

Parzival selbst aber schreitet bereits über diese beiden Strömung hinaus. Er schreitet von der Tumbheit der Empfindungsseele und über den Zwifel der Verstandesseele voran bis Saelde, die sich aus der Einweihung in die Bewusstseinsseele ergibt. Er ist der reine Tor, aus Mitleid wissend – das ist die eigentliche Tugend der Bewusstseinsseele. Parzival hat in seinem reinen Herzen die Hindernisse der Empfindungsseele überwunden, hat das bloße Verstandeswissen abgelegt und die Liebe zur Erkenntniskraft entwickelt, die ihn zu unmittelbarer geistiger Einsicht führt, also die Bewusstseinsseele nach der geistigen Seite hin entwickelt. Dieser Impuls setzt sich fort im modernen Rosenkreuzertum und in der von Rudolf Steiner begründeten anthroposophischen Geisteswissenschaft.
	
	vgl. GA 145, 10. Vortrag
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	31. Vortrag

(6.12.2005)
Phänomene des Bewusstseinsseelenzeitalters

Mit zwei Phänomenen hat sich unser gegenwärtiges Bewusstseinsseelenzeitalter ganz besonders auseinander zu setzen: mit dem Phänomen des Todes und mit dem Phänomen des Bösen. Es sind damit zwei rätselhafte Erscheinungen angesprochen, die zu den 7 Lebensgeheimnissen zählen, die Rudolf Steiner gelegentlich erwähnt hat und über die auch hier bereits in einem früheren Vortrag vor fast genau einem Jahr (6. Vortrag, 23.11.2004) gesprochen wurde. Jedes dieser sieben Lebensgeheimnisse ist von höchster Bedeutung für jeweils eine der sieben aufeinanderfolgenden Verkörperungen unseres Erdplaneten. Das Rätsel der Geburt und des Todes – denn so muss es vollständig heißen – bestimmt ganz entschieden unsere gegenwärtige Erdenverkörperung. Das Rätsel des Bösen wird dann ganz besonders entscheidend sein für die nächstfolgende Verkörperung unserer Erde, den künftigen Jupiter – doch müssen gegenwärtig wesentliche vorbereitende Schritte getan werden, damit die Menschheit später auf dem neuen Jupiter mit diesem Phänomen fertig werden kann.

Während unserer jetzigen Erdenverkörperung musste sich die Menschheit schon in der atlantischen Zeit mit den Phänomenen von Geburt und Tod beschäftigen, und dann in nachatlantischer Zeit wieder ganz besonders in der griechisch-lateinischen Kultur. Und das Phänomen des Todes wird den Menschen bis zu seiner letzten irdischen Inkarnation in immer stärkerem Maß betreffen und wir haben uns heute in noch ganz anderer Weise damit auseinander zu setzen, als das noch in griechisch-lateinischer Zeit möglich war. 

Die ganze nachatlantische Zeit und insbesondere der fünfte nachatlantische Kulturzeitraum, also unser gegenwärtiges Zeitalter der heranreifenden Bewusstseinsseele, ist vor allem aber auch geprägt durch das Rätsel des Bösen. Um unser Zeitalter zu verstehen und die uns damit aufgegeben Probleme zu lösen, müssen wir also diese beiden Kräfte, die Kräfte des Todes (über das Rätsel der Geburt wird noch in anderem Zusammenhang zu sprechen sein) und die Kräfte des Bösen in ihrer wahren Bedeutung erkennen lernen.

Man missversteht diese Kräfte vollständig, wenn man in dem Umstand, dass sie dem Menschen den Tod bringen bzw. ihn zum Bösen verführen, ihren Hauptzweck sieht. Das wäre so, sagt Rudolf Steiner, als wollte man von der Eisenbahn behaupten, dass ihr Hauptzweck darin bestünde, die Schienen zu ruinieren. Zweifellos ruinieren Eisenbahnen nach und nach die Schienen, die sie befahren; aber ihr Hauptzweck ist das wohl nicht, sondern nur ein - allerdings unvermeidbarer – Nebeneffekt. So ist es auch um die Kräfte des Todes und um die Kräfte des Bösen im irdischen Leben bestellt, sie dienen eigentlich ganz anderen Zielen, und dass sie dem Menschen den Tod und das Böse bringen ist „nur“ ein unvermeidbarer Nebeneffekt.

Das Rätsel des Todes

Von den Kräften des Todes haben wir ja schon vielfach gesprochen und wir kennen im Grunde bereits ihre Aufgabe. Sie sollen dem Menschen das Bewusstsein geben. Bewusstsein ist, wie wir bereits erkannt haben, notwendig auf Abbauprozesse, auf Absterbensvorgänge gegründet. Wo das Leben ungehindert wuchert, ist kein Bewusstsein möglich. Darum müssen wir uns im jetzigen Zeitalter der heranreifenden Bewusstseinsseele ganz besonders mit den Kräften des Todes auseinandersetzen.

In der antiken griechischen Kultur hat man die Schrecknisse des Todes erstmals ganz tief innerlich erfahren. Im Griechentum hatte sich die Menschheit erstmals ganz intensiv in die Schönheiten der sinnlichen Welt eingelebt und der Tod erschien als schmerzlichster Verlust dieser wunderschönen äußeren Erdenwelt, als ein hinübergehen in das düstere Reich der Schatten. Die ganze sinnliche griechische Kultur stellte zunächst überall das in voller Jugendkraft blühende Leben dar, den Jüngling, die Jungfrau, aber niemals den alternden Greis. Erst in späteren Zeiten trat dann das Bild des Todes auch immer mehr hervor, aber man hatte vor diesen Bildern auch immer große Furcht. In früheren Kulturen war zwar auch schon der Tod als entscheidender Einschnitt des Lebens erfahren worden, aber man hatte noch ein deutliches Erleben davon, dass man mit dem Tod in eine lichtvolle geistige Welt hinübertrat. So lichtvoll konnte der Grieche das nicht mehr sehen; er konnte die nachtodliche Welt zunächst nur mehr ganz schattenhaft und bald gar nicht mehr erleben. Der Tod wurde ihm dadurch zur furchtbarsten Lebenstragik, die ihm all das nahm, was ihm das Leben lebenswert machte. Das war etwas, was ihn zutiefst innerlich erschütterte. Darum fiel auch gerade das christliche Bild der Auferstehung des Leibes, der auch der Mensch teilhaftig werden sollte, gerade im griechischen Kulturraum auf so fruchtbaren Boden. Ein bloß seelisch-geistiges Fortbestehen nach dem Tod in einem schattenhaften Jenseits erschien den Menschen damals – und auch heute noch vielen – unerträglich. 

Heute müssen wir uns allerdings noch ganz anders zu dem Rätsel des Todes stellen. War für den Griechen der Tod vor allem etwas, das ihn tief innerlich erschütterte, so müssen wir heute dem Tod mutig in der Außenwelt entgegentreten. Überall in der Welt um uns her müssen wir die Kräfte des Todes erkennen lernen und uns ihnen mit innerem Gleichmut entgegenstellen. Der Tod waltet überall in der Natur, in unserem eigenen Leib und auch in allem, was wir hervorbringen: in unseren sozialen Institutionen, in unserer Gesetzgebung, in der Technik, im Wirtschaftstreiben, in allen unseren modernen Theorien und Weltanschauungen. Darin liegt gerade die Aufgabe der modernen Naturwissenschaft, dass sie uns überall auf das Abgestorbene in der Natur und auch in unserem eigenen Wesen hinweist. Die Natur in ihrer wahren Gestalt lernen wir dadurch freilich nicht kennen, denn die Natur ist eigentlich nur dort wirkliche Natur, wo die bildenden Lebenskräfte in ihr walten – und die erkennen wir gerade durch die moderne Naturwissenschaft nicht! Dazu bedarf es, wie wir schon oft besprochen haben, der Goetheanistischen Naturwissenschaft. Aber indem uns die neuzeitliche Naturwissenschaft überall in der äußeren Natur das Tote, das Mechanistische zeigt, erweckt sie unsere Bewusstseinsseele für die äußere Welt und stellt uns ihr als freies Individuum entgegen. Weil wir in der Natur heute nur das Tote sehen, stehen wir als wenigstens potentiell freies Wesen gegenüber. Das Bewusstsein unserer Freiheit haben wir also sehr wesentlich dem naturwissenschaftlichen Denken zu verdanken.

Der Tod waltet aber nicht nur in der Natur, sondern auch in allen unseren kulturellen Errungenschaften. Alle unsere sozialen Einrichtungen, alle Kunstformen, alle Theorien haben heute ein Ablaufdatum; dessen müssen wir uns ganz deutlich bewusst sein. Wenn wir an veralteten sozialen Formen zu lange festhalten wollen bzw. sie mit einem neuen Mäntelchen versehen als fortschrittlich ausgeben, werden sie zum sozialen Gift; und so für alle anderen Lebensbereiche. Wir müssen wach werden für alles, was auch in unserem Kulturleben sterben will – und wir müssen es auch sterben lassen, wenn es an der Zeit ist! Was an neuen Impulsen, an neuen geistigen Einschlägen unserer Zeit Not tut, können wir allerdings mit der bloß für das Tote erwachten Bewusstseinsseele noch nicht erkennen. Dazu bedarf es einer darüber hinausgehenden geistigen Entwicklung. Dass davon noch wenig, zu wenig bemerkbar ist, macht die eigentliche Tragik unserer Gegenwart aus.

Die Anthroposophie selbst, wie sie Rudolf Steiner gegeben hat, wird keine ewige Gültigkeit behaupten können – darauf hat Steiner selbst oftmals sehr nachdrücklich hingewiesen. Sie wird für einige Zeit ein tauglicher Weg zur geistigen Welt sein und muss dann durch anderes ersetzt werden. Was Rudolf Steiner gegeben hat, wird für dieser Zeit der weithin strahlende Leuchtturm der geistigen Orientierung sein können, aber wie wir mit dem Werk Steiners umgehen, wird sich durchaus schrittweise ändern müssen. Schon in unseren Tagen, von denen Rudolf Steiner ja gesagt hat, dass nun die Platoniker zu den Aristotelikern hinzutreten müssen, wie wir das in früheren Vorträgen beschrieben haben, muss der Umgang mit dem Werk Steiners schon ein ganz anderer werden als zu seinen Lebzeiten.

Damit sich die Bewusstseinsseele in rechter Art weiterentwickeln kann, bedürfen wir aber nicht nur der Todeskräfte, sondern wir müssen uns auch intensiv mit jenen Kräften durchdringen, die zu Kräften des Bösen werden, wenn sie in unrichtiger Weise hervortreten. 

Das Rätsel des Bösen

So wie die Menschheit in der griechisch-lateinischen Zeit innerlich mit dem Todesmysterium ringen musste, müssen wir uns heute innerlich, d.h. in den intimen Tiefen unserer eigenen Seele, mit dem Rätsel des Bösen auseinandersetzen. Während die Griechen innerlich mit dem Todesproblem rangen, umgaben sie sich äußerlich mit einer durch die Kunst erhöhten Welt des blühenden Lebens. Das Bild des Todes in der äußeren Welt konnten sie noch nicht im vollen Umfang ertragen, das sollte unserem Zeitalter vorbehalten bleiben, zu dem die Zeit der mittelalterlichen Totentänze die verbindende Brücke bildete. So müssten wir uns heute in unserer ganzen Lebenswelt mit Bildern des Guten umgeben, um innerlich mit der nötigen Ruhe mit dem Problem des Bösen zu ringen, ehe wir sein unverhülltes Antlitz auch in der Außenwelt ertragen können. Wir können dieses Bild in der Kunst skizzieren, wie man das etwa in der Goethezeit erstrebte, aber das beste Bild des Guten sind schlicht und einfach vorbildliche Menschen, die das Gute tätig erstreben. Wenig, zu wenig davon ist heute zu bemerken, und es scheint, als würde die Fratze des Bösen allzu frühzeitig enthüllt und dadurch eine gar nicht mehr so unterschwellige schauerlich-lustvolle Sympathie für das Böse erregt.

Sehen wir den Tatsachen mutig mit dem gebotenen Ernst ins Auge: Seit im 15. Jahrhundert das Bewusstseinsseelenzeitalter begonnen hat, trägt jeder Mensch die Kräfte des Bösen, die Neigung zum Bösen in sich. Rudolf Steiner spricht es mit erschütternder Klarheit aus:

Bei allen Menschen liegen im Unterbewußtsein seit dem Beginne der fünften nachatlantischen Periode die bösen Neigungen, die Neigungen zum Bösen. - Ja, gerade darinnen besteht das Eintreten des Menschen in die fünfte nachatlantische Periode, in die neuzeitliche Kulturperiode, daß er in sich aufnimmt die Neigungen zum Bösen. Radikal, aber sehr richtig gesprochen, kann folgendes zum Ausdrucke gebracht werden: Derjenige, der die Schwelle zur geistigen Welt überschreitet, der macht die folgende Erfahrung: Es gibt kein Verbrechen in der Welt, zu dem nicht jeder Mensch in seinem Unterbewußtsein, insofern er ein Angehöriger der fünften nachatlantischen Periode ist, die Neigung hat. Die Neigung hat; ob in dem einen oder in dem anderen Fall die Neigung zum Bösen äußerlich zu einer bösen Handlung führt, das hängt von ganz anderen Verhältnissen ab als von dieser Neigung.

Man kann diese Feststellung gar nicht gewichtig genug nehmen: Jeder Mensch hat heute in sich die Neigung zu grausamsten Verbrechen, die man sich nur vorstellen kann, ja die sogar unser Vorstellungsvermögen weit übersteigen mögen! Da sind all die luziferischen Verführungen zur Eitelkeit, zur Ruhmessucht, ja zur Sucht in jeder Form überhaupt, und vor allem ein unbändiger Egoismus, der ohnehin schon immer mehr zur geheimen Religion unserer Zeit wird. Da sind aber vor allem heute auch all die Grausamkeiten, hinter denen letztlich Ahriman steht: die Machtbesessenheit, die Lust zur Gewalt, zur Zerstörung, zum Töten und Quälen – und von hier ist es, wie wir schon früher angedeutet haben, nur mehr ein kleiner Schritt bis zu den Anfängen der schwarzen Magie. Selbstverständlich gab es viele dieser Erscheinungen auch in früheren Zeiten in nicht gerade geringem Maß, aber doch unter ganz anderen Bedingungen. Der einzelne Mensch war damals im Grunde immer der Verführte, und seine Schuld lag darin, dass er sich mit zu geringer Kraft gegen die Widersachermächte wehrte. Vieles davon wirkt noch nach und viele gegenwärtige Erscheinungen können noch auf diese Weise gedeutet werden. Was aber heute ganz neu hinzukommt, ist, dass das einzelne Individuum nun selbst zur potentiellen Quelle des Bösen werden kann. Im einzelnen Individuum beginnt, noch ganz unterbewusst, der Wille zum Bösen zu erwachen. Wir stehen heute an jener Schwelle, an der die uns vorangegangenen geistigen Wesen standen, die auf früheren Verkörperungen unserer Erde ihre Menschheitsstufe, d.h. ihre Ich-Entwicklung, durchgemacht haben, aber ihr Entwicklungsziel nicht ganz erreichen konnten und dadurch zu Widersachermächten wurden. So sind auf dem alten Mond gewisse luziferische Widersacher entstanden, und noch früher, auf der alten Sonne, bestimmte ahrimanische Mächte. Heute besteht die Gefahr, dass der Mensch selbst zur Widersachermacht wird!

Wenn heute so oft die bedrängende Frage auftritt, wie Menschen so grausamer Verbrechen fähig sein konnten, wie sie etwa während der NS-Zeit oder im Stalin-Regime und bei vielen anderen Gelegenheiten verübt wurden, oder wie bislang ganz unbescholtene Bürger plötzlich und unvorhersehbar zu grausamen Gewaltverbrechern wurden, so ist diese Frage im Grunde völlig verkehrt gestellt. Fragen müssen wir vielmehr, warum – Gott sei Dank – doch so viele Menschen die bösen Neigungen, die tief in ihnen sitzen, nicht in die Tat umsetzen, ja sich dieser bösen Neigungen gar nicht einmal bewusst werden. Und des weiteren müssen wir uns fragen, welchen Sinn diese furchterregenden Kräfte, die uns in die tiefsten Abgründe des Bösen herabzustürzen vermögen, für die Menschheitsentwicklung haben können.
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	32. Vortrag

(13.12.2005)
Die Kain und Abel-Imagination

Die Kain und Abel-Imagination wird in der Genesis im Anschluss an die Paradieseserzählung angedeutet. Sie führt uns ganz nahe an das Rätsel des Bösen heran, schildert sie doch bekanntlich nichts weniger als den ersten Mord der Weltgeschichte, einen Brudermord, der gleichsam urbildhaft für alle weiteren Verbrechen der Menschheit steht.

1Und Adam erkannte sein Weib Eva, und sie ward schwanger und gebar den Kain und sprach: Ich habe einen Mann gewonnen mit Hilfe des HERRN. 2Danach gebar sie Abel, seinen Bruder. Und Abel wurde ein Schäfer, Kain aber wurde ein Ackermann. 3Es begab sich aber nach etlicher Zeit, daß Kain dem HERRN Opfer brachte von den aFrüchten des Feldes. 4Und auch Abel brachte von den bErstlingen seiner Herde und von ihrem cFett. Und der HERR sah gnädig an Abel und sein Opfer, 5aber Kain und sein Opfer dsah er nicht gnädig an. Da ergrimmte Kain sehr und senkte finster seinen Blick. 6Da sprach der HERR zu Kain: Warum ergrimmst du? Und warum senkst du deinen Blick? 7Ist's nicht also? Wenn du fromm bist, so kannst du frei den Blick erheben. Bist du aber nicht fromm, so elauert die Sünde vor der Tür, und nach dir hat sie Verlangen; du aber fherrsche über sie. 8Da sprach Kain zu seinem Bruder Abel: Laß uns aufs Feld gehen! Und es begab sich, als sie auf dem Felde waren, erhob sich Kain wider seinen Bruder Abel und schlug ihn tot. g
9Da sprach der HERR zu Kain: aWo ist dein Bruder Abel? Er sprach: Ich weiß nicht; soll ich meines Bruders Hüter sein? 10Er aber sprach: Was hast du getan? Die bStimme des Blutes deines Bruders schreit zu mir von der Erde. 11Und nun: Verflucht seist du auf der Erde, die ihr Maul hat aufgetan und deines Bruders Blut von deinen Händen empfangen. c 12Wenn du den Acker bebauen wirst, soll er dir hinfort seinen Ertrag nicht geben. Unstet und flüchtig sollst du sein auf Erden. 13Kain aber sprach zu dem HERRN: Meine Strafe ist zu schwer, als daß ich sie tragen könnte. 14Siehe, du treibst mich heute vom Acker, und dich muß mich vor deinem Angesicht verbergen und muß unstet und flüchtig sein auf Erden. So wird mir's gehen, daß mich totschlägt, wer mich findet. 15Aber der HERR sprach zu ihm: Nein, sondern wer Kain totschlägt, das soll siebenfältig gerächt werden. Und der HERR machte ein eZeichen an Kain, daß ihn niemand erschlüge, der ihn fände. 16So ging Kain hinweg von dem Angesicht des HERRN und wohnte im Lande Nod, jenseits von Eden, gegen Osten.

17Und Kain erkannte sein Weib; die ward schwanger und gebar den Henoch. Und er baute eine Stadt, die nannte er nach seines Sohnes Namen Henoch. 18Henoch aber zeugte Irad, Irad zeugte Mehujaël, Mehujaël zeugte Metuschaël, Metuschaël zeugte Lamech. 19Lamech aber nahm zwei Frauen, eine hieß Ada, die andere Zilla. 20Und Ada gebar Jabal; von dem sind hergekommen, die in Zelten wohnen und Vieh halten. 21Und sein Bruder hieß Jubal; von dem sind hergekommen alle Zither- und Flötenspieler. 22Zilla aber gebar auch, nämlich den Tubal-Kain; von dem sind hergekommen alle Erz- und Eisenschmiede. Und die Schwester des Tubal-Kain war Naama. 23Und Lamech sprach zu seinen Frauen: Ada und Zilla, höret meine Rede, ihr Weiber Lamechs, merkt auf, was ich sage: Einen Mann erschlug ich für meine Wunde und einen Jüngling für meine Beule. 24Kain soll siebenmal gerächt werden, aber Lamech siebenundsiebzigmal. a

Wir alle tragen heute das Sigel Kains auf unserer Stirn; halten wir dabei aber auch fest, dass gemäß der biblischen Erzählung die Nachkommen Kains die Väter aller Kultur sind!

Es wird in der Bibel allerdings nur ein Teil dieser bedeutsamen Imagination enthüllt, der andere Teil, mit dem wir uns heute im Bewusstseinsseelen-Zeitalter ganz besonders auseinander zu setzen haben, musste zunächst noch verborgen bleiben.

Versuchen wir nachzuvollziehen, wie sich die ganze Kain und Abel-Imagination vor dem geistigen Auge entfaltet. In der Nacht, wenn wir schlafen, treten Ich und Astralleib aus dem lebendigen Leib, also aus dem durch den Ätherleib belebten physischen Leib, heraus. Gelingt es durch geistige Schulung, das Bewusstsein auch in diesem äußeren Schlafzustand wach zu erhalten und blicken wir dabei mit geöffneten geistigen Sinnen auf den physischen Leib zurück, der im Bett liegen bleibt, so weitet er sich immer deutlicher zur Paradieses-Imagination aus. Wir erkennen dann, dass unser physischer Leib gleichsam nur ein verkümmertes, zusammengeschrumpftes Abbild der paradiesischen Welt ist. Der Rückblick auf den Ätherleib führt in ähnlicher Weise zur Grals-Imagination, doch darauf wollen wir hier nicht weiter eingehen. Der klare Blick auf die Paradiesesimagination wird zunächst noch durch die egoistischen Begierden des Astralleibs getrübt. Um zur Klarheit zu kommen, müssen wir unsere Begierdennatur erst erkennen lernen und sie in objektiver Gestalt vor uns hinstellen. Das führt uns zur Begegnung mit dem Hüter der Schwelle, der an der Pforte zur übersinnlichen Welt steht. Wir erkennen nun, dass der Astralleib seinem ganzen Wesen nach der pure Egoist ist und sein muss, der nur in sich und durch sich selbst leben will. Erleben wir das nur intensiv genug, so fühlen wir uns zunächst vollkommen isoliert von der geistigen Welt. Ein Gefühl frostiger Einsamkeit überfällt uns, die wir nur dadurch überwinden können, dass wir unsere kleinlichen egoistischen Interessen zu umfassenden Weltinteressen erweitern, also gleichsam unseren Egoismus auf die ganze Welt ausdehnen – wodurch er vom absoluten Altruismus nicht mehr zu unterscheiden ist.

Indem sich unser Astralleib so erweitert, vereinigen wir uns mit der Paradiesesimagination und wir werden nun auch eines anderen geistigen Wesens gleich uns gewahr. Und doch unterscheidet sich dieses andere Wesen in einem wesentlichen Punkt von uns. Von unserem Astralleib strömen Kräfte hinauf in die geistige Welt; von jenem anderen Wesen aber regnen gute, segenbringende astralische Kräfte hinab in die Erdenwelt und wir fühlen dabei sehr deutlich: dieses Wesen ist viel wertvoller als wir selbst – und eben deshalb darf es seine segnenden Kräfte in die physische Welt ergießen. Wir fühlen nun den drängenden Wunsch, uns mit diesem Wesen zu vereinigen und an seiner liebevollen Seelenwärme unsere frostige Einsamkeit zu lindern.

Für einen Augenblick ist es, als ob unser Bewusstsein ausgelöscht, als ob unser eigenes Wesen wie verbrannt, wie ertötet würde. Doch in diesem Moment dringt die milde Stimme der Inspiration in unser Bewusstsein und diese Stimme spricht sinngemäß so: „Du darfst nun vereint mit diesem anderen Wesen zurückkehren in die Erdenwelt und ich werde dich auf Erden zu seinem Hüter bestellen.“ Unbewusst erleben wir alle am Morgen, wenn wir uns dem Erwachen nahen, diese innere Stimme. Heute ist die Zeit reif, dass wir diese Worte ins Bewusstsein heben, durch die wir mit unserer physischen-ätherischen Hülle zum Hüter unseres höheren geistigen Wesens – denn das ist mit dem anderen Wesen gemeint – bestellt werden. Wir haben damit jenen Teil der Kain und Abel-Imagination geschildert, den die Bibel noch nicht enthüllen durfte.

Ist man nun an dem Hüter der Schwelle vorbei gekommen, schließt sich an diesen ersten Eindruck ein zweiter an. Es eröffnet sich gleichsam der geistige Blick an dem Hüter vorbei in die physische Welt hinunter. Und hier erleben wir nun ein umgekehrtes Spiegelbild dessen, was wir zuvor in der astralischen Welt erlebt haben. Man sieht sich selbst in der physischen Welt stehend und sieht, wie die Kräfte des eigenen Astralleibs abwärts strömen, wie diese Kräfte gleichsam an der physischen Welt kleben und nicht hinauf in die geistige Welt können. Neben uns sehen wir das Spiegelbild jenes anderen Wesens – unser eigenes höheres Wesen, das uns aber jetzt völlig fremd erscheint - , dessen astralischer Leib ungehindert seine Kräfte aufwärts strömen lässt, so wie Opferrauch nach oben steigt. Da ergreift uns der Neid mit ungeheurer Wucht und ein furchtbarer Entschluss dämmert in uns auf – der furchtbare Entschluss, den anderen zu töten! Man weiß wohl, dass dieser Entschluss nicht ganz aus dem Selbst kommt. Ein ahrimanisches Wesen gibt uns diesen Entschluss ein – indem wir die Erdenwelt betreten haben, sind wir ja dem Reich Ahrimans gefährlich nahe gekommen.

Wieder hören wir die Stimme, die uns schon zuvor in der geistigen Welt inspiriert hat, aber nun donnert sie furchterregend: „Wo ist dein Bruder?“ Und mit wilder Wut ertönt aus unserem Selbst die Gegenstimme: „Ich weiß nicht; bin ich der Hüter meines Bruders?“.

In dieser Imagination liegt die urbildhafte Erklärung für alles, was uns im Erdenleben zur Gewalt, zum puren Tötungswillen führen kann. Der Hass auf das eigene höhere Wesen wird zum Hass und Neid gegen die Mitmenschen. Indem man die eigene geistige Entwicklung im Erdenleben verweigert und mit seinem irdischen Wesen nicht der Hüter seines höheren Wesen sein will, legt man in sich den Keim zur Grausamkeit und Gewalttätigkeit! Diese Gewaltbereitschaft liegt heute, wie schon im vorigen Vortrag angesprochen, tief verborgen in jedem Menschen, insofern er dem Bewusstseinseelenzeitalter angehört. Sie weckt in uns leise, doch nun schon immer lauter, den Wunsch nach dem Krieg aller gegen alle, der letztendlich die nachatlantische Kultur zugrunde richten wird, worauf uns auch die Apokalypse des Johannes unmissverständlich hinweist.

Ungehemmt würden sich unsere bösen Neigungen ausleben, würde Ahrimans Kraft in uns nicht durch die guten göttlichen Mächte abgeschwächt. In abgeschwächter, verwandelter Form sind sie aber für den Menschen höchst bedeutsam, denn in diesen leisen Wünschen, die so furchtbar wären, könnten sie sich voll ausleben, bilden die notwendige Grundlage für alle wirkliche Erdenerkenntnis! Wie ist das zu verstehen?

Der Astralleib ist, so sagten wir, seiner innersten Natur nach der große Egoist, der nur sich und alles durch sich selbst will; das Selbst will noch mehr: Es will sich noch in dem andern, will mit seinem Wesen alles durchdringen. Das ist die Grundlage unserer Erdenerkenntnis, dass wir mit unserem Wesen in alles eindringen wollen. Unsere Ideen und Begriffe, die wir also nicht unmittelbar durch Inspiration aus der geistigen Welt empfangen, sondern die wir uns selbst konstruieren, und mit denen wir alle Dinge, alle Wesen in der Erdenwelt zu durchdringen suchen, sind die abgestumpfte Waffe Kains, mit der er Abel durchbohrte. Ahrimans Macht wurde so zum irdischen Intellekt herabgelähmt. Nur wenn wir diesen rein irdischen Intellekt entwickeln, können wir als freies Wesen wieder in die geistige Welt eintreten. Es ist ein notwendiges Durchgangsstadium auf unserem Weg in die geistige Welt – und wir stehen heute gerade in diesem Entwicklungsstadium. Der nächste Schritt muss dann das vollbewusste Opfer des Intellekts sein – und opfern kann man nur, was man besitzt. Dann kann sich der erste, geistige Teil der Kain und Abel-Imagination, den die Bibel noch nicht schildern konnte, erfüllen. Anthroposophie soll uns dazu den Weg bereiten. Wie das konkret geschehen kann, wird uns im Weihnachtsvortrag beschäftigen.
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	33. Vortrag

(20.12.2005)
Weihnachtsvortrag

Die Kräfte des Bösen haben heute tief in unserem Wesen Wurzeln geschlagen, doch verführen uns diese Kräfte nur dann zu bösen Taten, wenn wir falsch mit ihnen umgehen. Dieselben Kräfte können uns zur Erkenntnis des Geistigen führen, wenn wir sie richtig verwenden. Das konnte uns aus der Betrachtung der Kain und Abel-Imagination klar werden.

Der Intellekt, so sagten wir, ist die umgewandelte und entschärfte Waffe Kains, mit der er seinen Bruder tötete. Durch unseren Intellekt tragen wir heute alle das Sigel Kains auf unserer Stirn, und durch unseren Intellekt haben wir heute alle die Neigung, unseren Bruder, d.h. eigentlich unserer eigenes höheres Ich zu ertöten. Wir schneiden uns dadurch von unserer eigenen geistigen Entwicklung ab, wir erstarren und werden innerlich steinalt. 

Weihnachten ist demgegenüber das Fest des Kindes – doch nicht nur das Fest des kleinen Kindes, sondern vor allem auch das Fest des Kindes in uns, in jedem von uns, egal wie alt wir auch äußerlich sein mögen. Nur wenn wir diese wahre Kindlichkeit in uns pflegen, kann sich unser Bewusstsein für die geistige Welt öffnen. Und sie ist uns zu keiner Zeit des Jahres so nahe wie in den Heiligen Nächten. 

Der Intellekt macht uns greisenhaft. Alles, was wir intellektuell beurteilen, beurteilen wir notwendig nach früheren Erfahrungen, nach Urteilen, die wir in der Vergangenheit gefällt haben und die uns nun durch lebenslange Gewohnheit wie unverrückbar erscheinen. Und nach den Gesetzen, die wir so gefunden zu haben glauben, planen wir ganz nüchtern logisch und folgerichtig die Zukunft – zumindest streben wir das an, auch wenn es dann tatsächlich oft nicht gelingt. Aber jedenfalls planen wir so die Zukunft ganz auf Basis der Vergangenheit und damit fehlt uns für die Zukunft die eigentlich schöpferische Dimension. Dem intellektuell denkenden Menschen ist die ganze Zukunft eigentlich nur eine weiter fortgesponnene Vergangenheit, die keinen Raum für einen wirklichen Neubeginn lässt. Nach-denkend leben wir stets nur in der Vergangenheit, selbst wenn wir über die Zukunft nachdenken. Die gegenwärtige, auf den Intellekt gegründete Wissenschaft kann daher unmöglich ein gültiges Bild der Zukunft entwerfen und noch weniger vermag sie diese zu gestalten.

Die Kräfte des Bösen sind gerade auch deshalb Kräfte des Bösen, weil sie ein bereits Vergangenes noch später zur Unzeit festhalten wollen. Das Böse, so sagt Rudolf Steiner zurecht, ist ein zeitversetztes Gutes. Was einmal gut war, wird böse, wenn es in späteren Zeiten in unverwandelter Form weiterwirkt. Was in der Entwicklung stehen bleibt wird böse. Das ist insbesondere bei den Widersachermächten der Fall. Wir haben bereits darauf hingewiesen. Auf dem alten Mond sind luziferische Wesen zurückgeblieben, die damals ihre Menschheitsstufe, d.h. ihre Ich-Entwicklung, absolviert haben, aber diese nicht ganz im rechten Sinn vollenden konnten. Auf der alten Sonne waren es ähnlich gewisse ahrimanische Wesen, die damals ihre Menschheitsentwicklung nicht voll durchmachen wollten. Und heute ist der Mensch, der seine volle Ich-Entwicklung versäumt, gefährdet, selbst zu einer neuen Widersachermacht heranzureifen! Indem wir uns mit Vergangenheitskräften überladen, werden wir zu Widersachern und schneiden uns unsere eigene Zukunft ab!

Das Kind hat kaum Vergangenheit und ist noch ganz offen für die wirkliche Zukunft, für das, was noch nie da gewesen ist. Das Kind lässt die Welt naiv, offen und vorurteilslos auf sich wirken. Sie erscheint ihm mit jedem Tag wieder völlig neu, rätselhaft und staunenswert. Es plant die Zukunft nicht, sondern geht jetzt und hier spielerisch mit den Dingen um. Das Kind ist kein intellektueller Denker, sondern ein wahrhaft spielerisch gestaltender Künstler. Dem Kind sind dadurch Weltbereiche zugänglich, die dem Erwachsenen heute für gewöhnlich völlig verschlossen sind und vor allem liegt in ihm die Kraft, die Zukunft frei und unbelastet schöpferisch zu gestalten.

Bei all dem fehlt dem Kind allerdings das klare wache Bewusstsein des Erwachsenen. Es steht der geistigen Welt viel näher als der ältere Mensch, aber es kann nicht voll wach in sie eintreten, sondern sich ihr nur traumverloren hingeben. Und nur traumbewusst sich mit der geistigen Welt zu verbinden, kann in unserer Zeit nicht mehr genügen.

Ein zeitgemäßer Zugang zur geistigen Welt kann sich uns heute nur eröffnen, wenn wir das wache Bewusstsein und das Wissen des Alters mit der naiven Offenheit des Kindes verbinden. Oder anders ausgedrückt, wenn es uns gelingt, die Kain- und die Abelströmung in uns zu vereinigen, wenn in uns die altersgraue Weisheit der Magier sich mit dem schlichten Gemüt der Hirten zusammenfindet, wenn wir zugleich erdenfester, logisch denkender Aristoteliker und himmelsverwandter Platoniker sein können. Das ist die Grundforderung, vor die wir uns vor allem als Anthroposophen in diesen Tagen gestellt sehen. 

Nun tragen wir allerdings auch als Kind, wenn wir auf Erden neu geboren werden,  schon eine reiche Vergangenheit in uns, insofern wir in der Regel ja bereits durch viele frühere Erdenleben hindurchgegangen sind. Reine ungetrübte Kindlichkeit könnten wir dem gemäß nur dann haben, wenn wir das aller erste Mal auf Erden geboren würden. Genau das war aber bei dem nathanischen Jesusknaben der Fall. Er ist der wahre Repräsentant reinster zukunftsoffener Kindlichkeit, während der salomonische Jesusknabe die reifste Weisheit des Alters in sich trägt. Beide Kräfte brauchen wir, und nur wenn wir beide in uns vereinen, bilden wir das rechte Gefäß für den Christus, nur dann kann der Christus in uns geboren werden. Nur dann kann sich die Forderung des Angelus Silesius erfüllen:

Und wäre Christus tausendmal in Bethlehem geboren 
und nicht in dir, du wärst doch ewiglich verloren.

Der Ausspruch des Christus:

19Wahrlich, ich sage euch auch: Wenn zwei unter euch eins werden auf Erden, worum sie bitten wollen, so soll es ihnen widerfahren von meinem Vater im Himmel. 20Denn wo zwei oder drei versammelt sind in meinem Namen, da bin ich mitten unter ihnen. (Mt 18,19)

gewinnt dadurch noch eine ganz besondere zusätzliche tiefere Bedeutung – die Bedeutung nämlich, das wir die Kräfte des nathanischen und des salomonischen Wesens in uns vereinigen müssen, damit uns die Kraft des Christus zu erfüllen vermag. Gelingt es uns nicht, diese beiden Strömungen in uns zu verbinden, verfallen wir nach der Abel-Seite hin den luziferischen und nach der Kain-Seite hin den ahrimanischen Mächten. Wir müssen gleichsam die Wege beider Jesusknaben in unserem geistigen Streben nachvollziehen, damit wir zu einem entfernt der Jordan-Taufe gleichenden Epiphanias-Erlebnis, bei dem der Christus in den Jesus herabgestiegen ist, kommen können. Im Kleinen müssen wir nachvollziehen, was dort im großen welthistorischen Maßstab geschehen ist. Aber ist das überhaupt möglich?

Die altersgraue Weisheit des salomonischen Jesusknaben, des wiedergeborenen Zarathustra, ist nur schwer zu erreichen, doch können wir uns ihr im Laufe vieler Erdenleben durch energisches geistiges Streben zumindest nach und nach annähern. Indem wir aber alle bereits durch eine Reihe irdischer Inkarnationen hindurchgegangen sind, und das auch notwendig ist, um die salomonischen Kräfte zu entwickeln, scheint uns eben gerade darum die nathanische Wesensseite grundsätzlich unzugänglich zu sein. 

Führen wir uns zunächst die Umstände der Christgeburt, wie sie uns Rudolf Steiner oftmals von verschiedenen Seiten geschildert hat, vor Augen. Zur Zeitenwende, so wissen wir, wurde zuerst der salomonische Jesusknabe, der wiedergekommene Zarathustra, geboren und dann wenige Monate später, als der bethlehemitische Kindermord bereits vorüber war, der nathanische Jesusknabe, dessen Astralleib, wie uns Rudolf Steiner schildert, von den Kräften des Nirmanakaya des Buddha durchdrungen wurde. Zarathustra brachte sein durch viele Inkarnationen hochentwickeltes Ich mit, während der Ich-Funke des nathanischen Jesus noch kaum entzündet war. Mit dem 12 Lebensjahr wechselte nun das Ich des salomonischen Jesus in den Leib des anderen Jesusknaben hinüber und lebte darin bis zur Zeit der Jordantaufe, die um das 30. Lebensjahr des Jesus stattfand. Da trat das Ich des Zarathustra in die geistige Welt über und es stieg das kosmische Ich des Christus in die so vorbereiteten Leibeshüllen herab und bewohnte sie bis zum Kreuzestod auf Golgatha. 

Der Sinn dieser komplizierten Geschehnisse lag darin, ein geeignetes Leibesgefäß für das kosmische Ich des Christus zu schaffen. Dieses stieg mit der Jordantaufe in die vorbereiteten Hüllen aus Astralleib, Ätherleib und physischem Leib herab und durchdrang sie vollkommen. Diese Inkarnation des Christus konnte nur ein einziges Mal in der ganzen Weltentwicklung geschehen. In den drei Jahren seines Erdenlebens bis hin zum Auferstehungsgeschehen hat der Christus diese Leibeshüllen vollkommen zum Geistselbst, zum Lebensgeist und – durch die Auferstehung – zum Geistesmenschen verwandelt. Er hat damit bereits das Ziel aller Menschheitsentwicklung erreicht, zu dem wir erst ganz am Ende der siebengliedrigen planetarischen Entwicklungsreihe kommen werden.

Damit der Christus in uns geboren werden kann, wie es Angelus Silesius ausspricht, sind ganz andere Bedingungen nötig. Hier geht es nicht darum, dass der Christus in die von unserem Ich verlassenen Leibeshüllen herabsteigt, sondern der Christus muss in unserem innersten Wesenskern, d.h. in unserem Ich geboren und immer wieder von neuem wiedergeboren werden. Von unserem Ich ausgehend wirkt dann die Christuskraft weiter auch durch alle unsere Leibeshüllen, die durch die lange Reihe unserer Reinkarnationen bearbeitet und verwandelt wurden. Wir haben dadurch gleichsam die salomonischen Kräfte in uns rege gemacht.

Wo aber finden wir unsere nathanische Wesensseite? Wir müssen sie in jenem Teil unseres Wesens suchen, das noch niemals in eine irdische Inkarnation eingegangen ist. Und das kann nichts anderes sein als die Kräfte unseres höheren geistigen Wesens, die bislang noch nicht Eingang in unser irdisches Ich gefunden haben. Es sind die Kräfte unserer höheren geistigen Wesensglieder, die Kräfte des Geistselbst, des Lebensgeistes und des Geistesmenschen. Diese sind bereits seit langer Zeit in der geistigen Welt für uns veranlagt worden. Der Geistesmensch bereits auf dem alten Saturn, der Lebensgeist auf der alten Sonne und das Geistselbst auf dem alten Mond, aber noch sind sie nicht voll und ganz unser geistiges Eigentum. Das werden sie erst, wenn wir sie durch unsere geistige Entwicklung in unser irdisches Ich aufnehmen, wenn wir, um in den Bildern der Kain- und Abel-Imagination zu sprechen, mit unserem irdischen Wesen zum Hüter unseres höheren Wesens werden. Indem wir in dieser Entwicklung voranschreiten, wird immer wieder etwas von unserer nathanischen Wesensseite in das irdische Dasein hereingeboren. Es wird dadurch gleichsam immer wieder die Geburt des nathanischen Jesus in uns erneuert. Und das vereinigt sich mit den salomonischen Kräften, die wir uns durch viele irdische Inkarnationen erworben haben. In den salomonischen Kräften liegen die Früchte der Vergangenheit und die nathanischen Kräfte weisen uns den Weg in die Zukunft.

Unser Ich wird dadurch zum Gefäß, das die Christuskraft, ja mehr noch, die Kräfte der Trinität, in sich aufnehmen kann: Die Kräfte des Heiligen Geistes im Geistselbst, die Kräfte des Christus insbesondere im Lebensgeist und die Auferstehungskräfte des Vaters im Geistesmenschen. Das ist der stets sich erneuernde und erweiternde Weihnachtsimpuls, den wir für die Zukunft brauchen.
	
	


	34. Vortrag

(10.01.2006)
Das wache Interesse von Mensch zu Mensch

Für die Zukunft muss sich ein vertieftes Interesse herausbilden, mit dem ein Mensch dem anderen begegnet. In alten Zeiten waren die Menschen, einzelne Menschengruppen, durch die Blutsbande natürlicherweise miteinander verbunden. Diese Bande haben ihre Bedeutung verloren. Auch die familiären Bindungen werden künftig nur mehr dann fruchtbar gedeihen, wenn sie mit dem wachen Interesse von Mensch zu Mensch verbunden sind. Namentlich der Intellekt hat diese alten natürlichen Bande zerrissen. Der Intellekt führt den Menschen in die Isolation, er sät Zwietracht unter den Menschen, wie wir das ja am Beispiel der Kain und Abel – Imagination besprochen haben. Mit dem Verstand lässt sich der Mensch, der Mitmensch, nicht in seiner individuellen Wesenheit begreifen. Gerade darauf kommt es aber an, den Menschen als einzigartige Individualität zu erfassen. Das geht nur mit jenen vorurteilslosen kindlich-künstlerischen Fähigkeiten, von denen im Weihnachtsvortrag die Rede war. Indem wir diese Kräfte in uns wecken, holen wir etwas von unserem eigenen höheren Wesen in die irdische Verkörperung herein, wachsen so selbst als geistige Individualität, und machen uns eben dadurch reif, auch die Individualität anderer Menschen zu erfassen. Rudolf Steiner weist darauf hin, dass dazu insbesondere vier Dinge künftig notwendig sein werden: Alle diese Dinge sind unterbewusst eigentlich schon da, wirken unterbewusst jetzt schon, aber sie müssen künftig in das klare Licht des Bewusstseins gehoben werden.

Erstens werden wir die Menschen in einer ganz anderen Weise anzusehen lernen müssen. Wir werden dazu die Kräfte in uns wachrufen müssen, die im Laufe vieler Inkarnationen durch die Künste in uns veranlagt wurden, egal, ob es sich dabei um die bildenden Künste, Malerei, Plastik und Skulptur oder Architektur handelt, oder um Musik oder die Dichtkunst. Alle Künste können uns zu einer tieferen, konkreten Menschenerkenntnis führen. Und sie werden uns dazu führen, den Menschen in seiner Bildnatur zu erfassen. In Wahrheit ist nämlich der äußere Mensch, wie er sich in seiner Gestalt und seiner lebendigen Bewegung zeigt, ein Bild seines individuellen geistigen Wesens. Dieses Bild steht unmittelbar vor unseren Augen und wir können es im wahrsten Sinne des Wortes mit den Händen greifen. Um es wahrzunehmen, bedarf es also wohlgemerkt keiner hellseherischer Fähigkeiten. Aber wir müssen im Sinnlichen die Spuren des Übersinnlichen lesen lernen. So ist zum Beispiel das Haupt des Menschen, wie Rudolf Steiner oftmals ausgeführt hat, ein Abbild des Lebens dieses Menschen in der vorangegangenen irdischen Inkarnation. In der Bewegung seiner Hände offenbart sich sein gegenwärtiges Schicksal. Indem wir die Hände bewegen, denken wir unbewusst unser Schicksal. Die Hände sind, wie Steiner hingewiesen hat, Denkorgane für das Schicksal. Und in der Art, wie ein Mensch geht, wie er im Schreiten seine Füße aufsetzt, spiegelt sich wider, wie er künftig seinen Schicksalsweg gehen wird. Das Karma, das sich für die Zukunft aufbaut, liegt darin. Wir müssen das alles nur sehen lernen. Dann wird sich aus all dem, was wir so am anderen Menschen erleben können, ein inneres Erlebnis aufbauen, das wir unmittelbar im Wärmeäther spüren. Der eine wird uns innerlich war, der andere innerlich kalt machen. Dieses Gefühl wird anfangs noch dumpf und sehr allgemein sein, aber es wird sich nach und nach immer mehr differenzieren. Am schlimmsten wird es dann sein, wenn uns ein Mensch weder warm noch kalt macht, wenn nur eine indifferent lauwarme Empfindung auftritt. Und das wird nicht so selten sein. Johannes weist in seiner Apokalypse mit der Gemeinde von Laodizea auf diese künftige große Gemeinschaft der „Lauwarmen“ hin, die auf ihrem Schicksalsweg stecken geblieben sind (Offb 3,14):

An den Engel der Gemeinde in Laodizea schreibe: So spricht Er, der «Amen» heißt, der treue und zuverlässige Zeuge, der Anfang der Schöpfung Gottes: 
Ich kenne deine Werke. Du bist weder kalt noch heiß. Wärest du doch kalt oder heiß! 
Weil du aber lau bist, weder heiß noch kalt, will ich dich aus meinem Mund ausspeien. 
Du behauptest: Ich bin reich und wohlhabend und nichts fehlt mir. Du weißt aber nicht, dass gerade du elend und erbärmlich bist, arm, blind und nackt. 
Darum rate ich dir: Kaufe von mir Gold, das im Feuer geläutert ist, damit du reich wirst; und kaufe von mir weiße Kleider und zieh sie an, damit du nicht nackt dastehst und dich schämen musst; und kaufe Salbe für deine Augen, damit du sehen kannst. 
Wen ich liebe, den weise ich zurecht und nehme ihn in Zucht. Mach also Ernst und kehr um! 
Ich stehe vor der Tür und klopfe an. Wer meine Stimme hört und die Tür öffnet, bei dem werde ich eintreten und wir werden Mahl halten, ich mit ihm und er mit mir. 
Wer siegt, der darf mit mir auf meinem Thron sitzen, so wie auch ich gesiegt habe und mich mit meinem Vater auf seinen Thron gesetzt habe. 
Wer Ohren hat, der höre, was der Geist den Gemeinden sagt.
Wir werden auf diesem Weg nach und nach das höhere geistige Wesen unserer Mitmenschen erkennen lernen, wir werden zu einer wirklichen Ich-Erkenntnis kommen. Und das muss jetzt beginnen.

Eine zweites wird sich dazu gesellen. Die Menschen werden einander anders verstehen lernen. Die Volkssprachen, wie wir sie jetzt kennen, sind längst im Niedergang begriffen und das wird nicht aufzuhalten sein. Der Sprachschatz verarmt zusehends, das Wort erstirbt immer mehr in der toten Phrase, ist nur mehr abstraktes Zeichen für einen abstrakten Inhalt. Die Sprache wird künftig einen ganz anderen Charakter annehmen. Auch das bereitet sich jetzt schon vor, wird aber bis weit in den sechsten nachatlantischen Kulturzeitraum dauern, bis es deutliche Formen gewinnt. Aber nach und nach wird man dadurch spüren lernen die lebendige Beziehung des Menschen zur dritten Hierarchie, zu den Angeloi, Archangeloi und Archai. Man wird die Sprache als Ausdruck einer inneren Gebärde auffassen lernen, als Seelengeste. Das wird dazu führen, dass man durch die Sprache hindurch die Seele des Menschen wird hören, und durch die Seele hindurch die Beziehung des Menschen zur dritten Hierarchie. Ein unmittelbares Verstehen des anderen Menschen wird sich daraus ergeben, das nichts mit den engen Grenzen der Volkssprachen zu tun hat und das darum auch nicht an ein festgeschriebenes Vokabular gebunden ist, sondern wo die Worte direkt aus dem seelischen Erleben schöpferisch entstehen und nachschöpferisch erfasst werden. Indem man so in die Seele des Menschen hineinhört, wird sich dabei ein ganz eigentümliches Empfinden in unserem Lichtätherleib bilden. Es werden zuerst ganz feine innere Farberlebnisse auftreten und in diesen Farberlebnissen wird sich die Seele offenbaren. Dazu werden auch innere Formerlebnisse treten. Die Farben hängen dabei mehr mit den vokalischen Klängen, die Formen mit den Konsonanten zusammen. Beide zusammen geben ein seelisches Bild des Menschen und dessen, was ihn in diesem Augenblick bewegt. Und dadurch werden sich die Menschen international über alle Völkergrenzen hinweg verstehen lernen.

Als drittes werden die Menschen die Gefühlsstimmung, den Gefühlstenor des anderen Menschen intim in sich nacherleben. Das wird schon durch das Sprechen angeregt, aber nicht allein durch das Sprechen, sondern wir werden die Gefühlskonfiguration des anderen Menschen, die sich in dessen Atemrhythmus ausdrückt, in unserem eigenen Atem nachempfinden. Das wird zum voll bewussten Erlebnis werden – heute verschlafen wir das noch fast völlig. Das wird durchaus mit inneren Erlebnissen im Klangäther verbunden sein, durch die wir innerlich Harmonien und Disharmonien, Konsonanzen und Dissonanzen im Zusammensein mit anderen Menschen erleben werden. Das wird noch in ganz anderer, intimerer Form die soziale Gemeinschaft begründen, als das heute möglich ist.

Auf ein viertes weist uns Rudolf Steiner hin, das zunächst sehr eigentümlich klingen mag. Die Menschen werden einander verdauen müssen, indem sie wollend einer Menschengemeinschaft angehören. D.h., wir werden die Willenskräfte, die Willensimpulse unserer Mitmenschen bis in unsere Verdauungskräfte hinein spüren und nachempfinden können. Und das wird mit starken Erlebnissen im Lebensäther, den man auch als Wortäther bezeichnen kann, einhergehen. Das innere Wort ertönt, in dem der Christus gegenwärtig ist und so bewusst im gemeinsamen Wollen erlebt wird.
	
	GA 185, 5. Vortrag




	35. Vortrag

(17.01.2006)
Das Mysterium des Willens

Wir konnten im letzten Vortrag besprechen, wie wir in einer noch etwas ferneren Zukunft die Willensimpulse unserer Mitmenschen bis in unsere Verdauungskräfte hinein nachempfinden werden und dass damit verbunden starke Erlebnisse in unseren Lebensätherkräften sind, in denen der Christus tätig ist. Im heutigen Vortrag wollen wir das Mysterium des Willens noch von einer anderen Seite näher betrachten.

Das Mysterium des menschlichen Willens hat sich seit dem Beginn des Bewusstseinsseelenzeitalters den Menschen in ganz besonderem Maß verhüllt durch die einseitige Ausbildung des bloßen Intellekts. Wir haben schon öfters darauf hingewiesen: nur in unserer intellektuellen Tätigkeit, insbesondere dort, wo wir logische Schlüsse ziehen, sind wir wirklich wach mit unserem Ich-Bewusstsein dabei. Im Gefühlsleben träumen wir und im Willen schlafen wir tief und fest auch während des Tageslebens. Die wahre Natur des Willens kennen wir daher kaum – diese enthüllt sich nur einer tieferen geistigen Einsicht. Dort, wo wir mit unserem Alltagsbewusstsein vermeinen, etwas von unseren Willenskräften zu wissen, haben wir es nur mit der Vorstellung des Willens, also mit seinem bloßen intellektuellen Abbild zu tun. Wir planen in Gedanken, eine bestimmte Tat auszuführen – das wird uns bewusst; aber wie nun der Wille in den Tiefen unseres Organismus wirkt und diesen in Bewegung setzt, das verschlafen wir völlig.

Nun ist unser Denken, so wie wir es heute haben, vielfach durchaus etwas, in dem auch der Wille wirkt. Wenn wir denken, wenn wir vorstellen, so ist darin auch der Wille tätig, aber nur in sehr verfeinerter, gleichsam verdünnter Form. Im wirklich wachen Denken, wenn wir nicht bloß halb träumend Gedanken durch unsere Seele ziehen lassen, verbinden und trennen wir die Gedanken willentlich. Darauf haben schon die Scholastiker deutlich hingewiesen und sich damit den arabistischen Denkern entgegengesetzt, für die das individuelle Denken nur Ausdruck des allgemeinen Weltendenkens war. In früheren Zeiten war das auch der Fall, aber gerade im Bewusstseinsseelenzeitalter steht das gewollte Denken im Mittelpunkt.

Welches ist aber nun die innere Natur jener Willenskräfte, die im Intellekt tätig werden? Dem durch Inspiration vertieften imaginativen Blick zeigt sich, dass diese sich im zentralen Nervensystem entfaltende Willenstätigkeit Zerstörungsprozesse hervorruft. Über diese Zerstörungsprozesse, die von unserer intellektuellen Kopftätigkeit ausgehen, haben wir schon öfter gesprochen. Da haben wir gesehen, dass das Bewusstsein überhaupt an Abbauvorgänge gebunden ist, während die Aufbauprozesse, die im restlichen Organismus walten, das Bewusstsein dämpfen. Heute sehen wir noch genauer, dass es die im Kopf tätigen Willenskräfte sind, die diese für die Bewusstseinsbildung nötigen Zerstörungsvorgänge hervorrufen. Durch diese Kräfte schreitet unser ganzer irdischer Organismus langsam aber unaufhaltsam dem Tod entgegen. Indem wir vom Baum der sinnlichen Verstandeserkenntnis gegessen haben, sind wir notwendig sterbliche Wesen geworden. Zugleich wurde damit aber auch die Grundlage für unsere Freiheit geschaffen. Diese Kräfte sind es auch, durch die wir unseren Organismus im Zuge der Menschheitsentwicklung durch viele Inkarnationen immer mehr individualisieren. Mit jeder neuen Inkarnation tragen wir etwas von unserer individuellen Geistigkeit in das irdische Dasein herein und durchformen damit unseren irdischen Organismus und eben diese Individualisierung strahlt von den Kopfkräften, von den im Kopf wirksamen Willenskräften aus. Im einzelnen Erdenleben treten diese individualisierenden Kräfte insbesondere ab der Lebensmitte, wenn die Abbaukräfte über die Aufbaukräfte zu dominieren beginnen, immer deutlicher hervor.

Nun ist die Erde als Ganzes heute auch längst in ihrer Entwicklung über ihre Lebensmitte hinausgekommen. Viel von den aufbauenden kosmischen Naturkräften ist bereits versiegt und die irdischen Zerstörungskräfte haben überhand genommen. In diesen irdischen Zerstörungskräften wirkt Ahriman und er schnürt die Erde immer mehr von den kosmischen Schöpferkräften ab. Ginge es nach Ahriman allein, so würden schon heute auf Erden nur mehr rein irdische Kräfte walten. Dieses Ziel will ja Ahriman erreichen, eine vom geistigen Kosmos abgeschnürte, rein irdische Welt als seinen Herrschaftsbereich zu schaffen. Äußerlich wäre die Erde dadurch schon zu Staub zerfallen und geistig hätte sie sich bereits ganz dem Reich Ahrimans eingegliedert und wäre für die weitere kosmisch-geistige Entwicklung verloren.

Nun gibt es aber Kräfte, die dem entgegenwirken, und diese hängen gerade mit jenen Willenskräften zusammen, die in unserem Kopf tätig sind und uns zu bewussten denkenden Menschen machen. Während unseres Lebens zwischen Geburt und Tod wirken diese Kräfte nur innerhalb unseres Organismus. Wenn wir sterben und unserem Leichnam der Erde übergeben, egal ob er bestattet oder verbrannt wird, übergeben wir diese Kräfte der ganzen Erdenwelt. Und hier wirken sie nun im Großen ähnlich, wie sie während unseres Lebens im Kleinen in uns wirkten. Durch diese Kräfte, sagt Rudolf Steiner, denkt die Erde und stellt vor. Die Erde ist ja als Ganzes ein geistiges Wesen und was wir davon äußerlich sehen, ist gleichsam nur ihr materiedurchdrungener physischer Leib. Und was dieses Erdenwesen an Denk- und Vorstellungskräften entwickelt, verdankt sie dem, was wir an Willenskräften, an Kopf-Willenskräften, mit dem Tod der Erde übergeben. Genährt durch diese Kräfte denkt die Erde nicht nur, sondern sie gestaltet sich auch danach. Wäre das, was wir mit unseren Leichnamen gleichsam als Sauerteig der Erde übergeben, nicht vorhanden, wäre die Erde tatsächlich schon längst zu Staub zerfallen. Ihre Lebensmitte, bis zu der hin die natürlichen Schöpferkräfte das Übergewicht hatten, war schon in der Mitte der atlantischen Zeit überschritten. 

Was wir mit dem Tode der Erde überlassen, bringt gestaltende Kräfte in die Erdenwelt hinein. Nicht auf die Stoffe kommt es dabei an, die wir nach unserem Tod auf Erden zurücklassen, sondern auf die Formkräfte, die unseren physischen Leib gestalten, also die Formgestalt des physischen Leibes, die von Rudolf Steiner auch als Phantom des physischen Leibes bezeichnet wurde. Indem wir mit der Geburt aus der geistigen Welt herabsteigen, tragen wir kosmische geistige Kräfte herunter und nur dadurch, dass wir diese Kräfte mit dem Tod der Erde übergeben, kann sich die Erde heute überhaupt noch ausreichend vom Kosmisch-Geistigen ernähren.

Wie segensreich die Formkräfte unseres Phantomleibes für die Erdenwelt wirken, hängt allerdings wesentlich davon ab, welchen Gebrauch der Mensch von ihnen während seines irdischen Lebens macht. Durch die luziferische Verführung und den damit verbundenen Sündenfall wurde die Menschheit ja in die Arme Ahrimans getrieben und dadurch wurde das Phantom des menschlichen Leibes sehr wesentlich korrumpiert. Wir führen dadurch der Erde mit unserem Tod zunächst weitere ahrimanisch verseuchte Zerstörungskräfte zu. Indem aber der Christus durch Tod und Auferstehung hindurch gegangen ist, wurde der wesentliche Impuls zur Heilung der menschlichen Phantomleiber gegeben. Der Auferstehungsleib des Christus ist, wie Rudolf Steiner sehr deutlich gezeigt hat, ein reiner, nicht von Ahriman korrumpierter physischer Formleib, gleichsam das reine Urbild des menschlichen Phantomleibes. Wenn wir die Kräfte des Auferstehungsleibes des Christus immer mehr in unsere eigene physische Formgestalt aufnehmen, werden wir nicht nur selbst einmal der Auferstehung teilhaftig, sondern wir führen auf dem Weg dahin der Erde gesundende Gestaltungskräfte zu. Dazu müssen wir uns aber aus freiem Entschluss mit dem Christus verbinden; das geschieht nicht einfach von selbst. Das führt uns wieder zu dem, was wir am Ende des vorigen Vortrages besprochen haben. Indem wir uns wollend mit der Menschengemeinschaft verbinden und das bewusst bis tief in unsere Verdauungstätigkeit hinein miterleben, werden die von dem Christus durchdrungenen Lebensätherkräfte in uns tätig, die bis in unseren Phantomleib hinein formend wirken und ihn von dem ahrimanischen Einfluss befreien. Nur wenn das geschieht, können wir auch der Erde gesunde Formkräfte überlassen.

Jene Willenskräfte, die in unserem Kopf im zentralen Nervensystem tätig werden, sind aber nicht die einzigen, über die wir verfügen. Viel stärkere und umfangreichere Willenskräfte wirken aus dem restlichen Organismus; sie sind im Schwerpunkt unseres physischen Leibes zentriert und sind eng verwandt mit den Naturkräften, die überall draußen in der Erdenwelt wirken. Es besteht eine enge Verbindung zwischen diesen Willenskräften in uns und den Naturkräften um uns herum. Es ist ein Irrtum, wenn die Naturwissenschaft heute das Naturgeschehen nur kausal erklären möchte. Dass eine durchgehende kausale Beschreibung des Naturgeschehens nicht möglich ist, zeigt ja tatsächlich schon die moderne Quantenmechanik – aber das ist noch nicht bis ins allgemeine Bewusstsein vorgedrungen und wird auch in den meisten naturwissenschaftlichen Forschungsbereichen nicht genügend berücksichtigt. Weit verbreitet ist heute noch die Meinung, dass sich die Erde im wesentlichen genau so entwickelt hätte, wenn es denn Menschen nicht gäbe. Das ist pure Phantasterei. Sicher, unsere Kulturwerke, unsere Häuser, unsere Straßen, die Dome und Monumente würden fehlen, aber die Natur selbst wäre weitgehend die gleiche. Das ist aber ganz falsch. Der Mensch ist durch seine Willenskräfte unbewusst ganz intensiv mit den Naturkräften verbunden und hat dadurch entscheidenden Einfluss auf die Naturentwicklung, natürlich nicht der einzelne Mensch, aber in Summe die Menschheit als Ganzes. In isolierten Experimenten im Laboratorium unter sehr artifiziellen Bedingungen zeigt sich das natürlich nicht, da muss sich der Blick schon weiten in größere Naturzusammenhänge hinein. Eine künftige wirklichkeitsgemäße Naturwissenschaft wird das berücksichtigen müssen. Einzelne Forscher, wie etwa Rupert Sheldrake mit seiner Theorie der morphogenitischen Felder, ahnen davon zumindest schon etwas, allerdings fehlt hier noch viel an wissenschaftlicher Klarheit.

Wie segensreich die Willenskräfte der Menschheit sich auf Erden entfalten, hängt wesentlich von der moralischen Qualität des menschlichen Willens ab. Überwiegen die unmoralischen Willenskräfte, tragen wir Zerstörungskräfte in die Natur hinein, die namentlich Ahriman sehr nützlich sind und die er gut gebrauchen kann, um damit Naturkatastrophen hervorzurufen. Das wurde ja von anderer Seite schon in früheren Vorträgen beleuchtet und wird auch im Rahmen unserer Anthroposophischen Tagung zu besprechen sein.
	
	


	36. Vortrag

(21.02.2006)
Die geistigen Hintergründe der Sinneswahrnehmung

Nachdem wir uns in den letzten beiden Vorträgen mit Goethes phänomenologischer Farbenlehre beschäftigt haben (siehe Goethes Farbenlehre), wollen wir nun die geistigen Hintergründe der Sinneswahrnehmung genauer betrachten.

Als Wahrnehmungen bezeichnet Rudolf Steiner in seiner Philosophie der Freiheit die Empfindungsobjekte, wie sie dem Menschen durch unmittelbare Beobachtung gegeben sind. Wahrnehmungen beschränken sich nicht alleine auf die sinnliche Welt, sondern man kann in gleichem Sinn auch von seelischen und geistigen Wahrnehmungen sprechen. Die Sinneswahrnehmung ist nur ein spezieller Fall der Wahrnehmung überhaupt. 
Die reine Wahrnehmung ist nur solange gegeben, als sich der Mensch während der Beobachtung des Denkens enthält. Die Welt erscheint dann als zusammenhangloses Aggregat von Empfindungsobjekten. Alles, die sinnliche Welt und ebenso seelische und geistige Erlebnisse, ja alle Träume, Visionen und Halluzinationen, sind uns zunächst als Wahrnehmung gegeben. In welchem Verhältnis sie zur Wirklichkeit stehen, ob wir es mit einem realen Sein oder bloßem Schein zu tun haben, darüber kann uns erst das Denken aufklären. Erst indem wir die Wahrnehmung denkend mit dem zugehörigen Begriff durchdringen, stoßen wir zur Wirklichkeit vor. 
Wahrnehmung und Vorstellung

Von der objektiven Wahrnehmung streng zu unterscheiden ist die subjektiv gebildete Vorstellung. Die Vorstellung tritt als inneres, im weitesten Sinn bildhaftes seelisches Erleben auf. Sie steht zwischen Wahrnehmung und Begriff und ist ein individualisierter, auf eine bestimmte Wahrnehmung bezogener Begriff. Indem ich mir eine Vorstellung bilde, bekommt die Wahrnehmung einen konkreten Bezug zu meinem eigenen Selbst. Durch die Wahrnehmung werde ich auf die Außenwelt verwiesen, die Vorstellung hingegen erlebe ich in meiner eigenen Innenwelt, wobei mit Außenwelt keineswegs bloß die sinnliche Außenwelt gemeint ist, sondern auch die geistige Außenwelt mit umfasst, eben insgesamt jeden Weltbereich, der außerhalb meines Selbst liegt. Die Summe dessen, worüber sich ein Mensch Vorstellungen bilden kann, bestimmt seine Erfahrung. Irrig ist die besonders von Kant und Schopenhauer vertretene Ansicht, dass der Mensch an die eigentliche Wirklichkeit nicht heranreiche und überhaupt nur durch Vorstellungen etwas von der Welt wissen könne. Wie Steiner streng philosophisch nachgewiesen hat, steht der Mensch inmitten der Wirklichkeit, wenn er im Erkenntnisprozess die unmittelbare Wahrnehmung mit dem zugehörigen Begriff verbindet. Die Vorstellung ist die subjektive Repräsentation dieser Wirklichkeit.

Die sinnliche Welt

Die sinnliche Welt umfasst für den Menschen all das, was er prinzipiell durch seine physischen Sinnesorgane wahrnehmen kann. Das sind, im weitesten Sinn genommen, die Gegenstände der physischen Welt. Die Begriffe sinnliche Welt und physische Welt werden häufig synonym gebraucht, unterscheiden sich aber doch für eine feinere Betrachtung, indem als physisch all das bezeichnet wird, was physischen Gesetzmäßigkeiten unterliegt, als sinnlich hingegen das, was sinnlich wahrnehmbar ist. Im ersten Fall liegt der Akzent auf einem begrifflichen Faktor, nämlich der physischen Gesetzmäßigkeit, im zweiten Fall hingegen auf der unmittelbaren Wahrnehmung. 
In seiner Sinneslehre hat Rudolf Steiner darauf hingewiesen, dass man nicht bei den meist genannten fünf Sinnesorganen stehen bleiben kann, sondern das der Mensch insgesamt über 12 physische Sinne verfügt. Die sinnliche Welt umfasst dem gemäß alles, was mittels dieser 12 Sinne wahrgenommen werden kann. Über diese zwölf Sinne des Menschen wird im nächsten Vortrag noch mehr zu sagen sein.

Die Tatsache, dass der Mensch über entsprechende physische Sinnesorgane verfügt, reicht allerdings noch nicht aus, um die sinnliche Welt bewusst wahrnehmen zu können. Er muss auch ein entsprechendes Gegenstandsbewusstsein entwickelt haben, dass sich erst allmählich herausbildet, wenn der Mensch heranwächst. Die Sinnesorgane eines neugeborenen Kindes sind zwar schon weitgehend ausgeformt, nicht aber sein Gegenstandsbewusstsein; es vermag daher anfangs noch kaum etwas von der sinnlichen Welt wahrzunehmen. Sein sinnlicher Horizont erweitert sich erst nach und nach und erreicht bei verschiedenen Menschen durchaus unterschiedliche Grade von Wachheit. 

Die Sinneswahrnehmung

Am Zustandekommen der Sinneswahrnehmung sind aber nicht nur Vorgänge der sinnlichen Welt, sondern auch solche höherer Welten wesentlich mitbeteiligt. Und entsprechend ist beim Menschen nicht nur der physische Leib tätig, sondern auch die höheren Wesensglieder wirken mit, wie es Rudolf Steiner am Farbwahrnehmungsprozeß exemplarisch gezeigt hat. Wir haben das vor einiger Zeit schon einmal besprochen und wollen es uns nun wieder in Erinnerung rufen:

"Führen Sie sich den Wahrnehmungsprozeß in seiner Ganzheit vor Augen. Was geschieht, wenn ich «gelb» wahrnehme? 
1. Im Auge selbst ist vom Objektiven her: belebtes Gelb. 

2. In dieses belebte Gelb dringt von innen vor der Ätherleib des wahrnehmenden Subjekts; dadurch wird das vom äußeren Äther durchsetzte und eben deshalb belebte Gelb: totes Gelb. Es ist also im Auge totes Gelb, weil dessen Leben vom inneren Leben (Ätherleib) verdrängt ist. Dadurch hat das Erkenntnis-Subjekt statt des äußeren belebten Gelb - das von innen belebte Bild des Gelb, aber dieses Bild mit dem Einschlag des Leichnams des Gelb. Soweit ist der Vorgang objektiv - subjektiv. Es wäre damit aber nur ein innerlich lebendiges Gelb erzeugt, von dem das Erkenntnis-Subjekt nicht wissen könnte. Es könnte sein eigenes subjektiv-objektives nur erleben, nicht bewußt erleben. 

3. In das subjektiv-objektive neu belebte Gelb dringt der Astralleib des Erkenntnis-Subjektes ein. Dieser erzeugt an dem belebten Gelb das belebte «Blau»; dieses Blau wird tatsächlich innerhalb des Organismus geschaffen, geht aber nicht über den Organismus räumlich hinaus. Es ist also vorhanden: 

1. das astralisch erzeugte Bild «blau», 

2. die Wirkung dieses astralischen Bildes auf den Ätherleib - als subjektiver Lebensvorgang, 

3. physiologisch der physische Vorgang im Auge - der nach innen, nicht nach außen blau wirkt. 

Alles dieses aber wird nicht Gegenstand des Ichbewußtseins, das Ich weiß erst, wenn innerlich das erst im Auge belebte «Gelb» abgedämpft (abgelähmt) wird — dann ist vorhanden: 

1. Abdämpfung des Lebens im Gelb durch das Ich, 

2. bewußtes Auftreten des nicht mehr lebendigen Gelb im Astralleib, 

3. das vom toten Gelb überleuchtete, daher unbewußt bleibende astralisch erzeugte Bild «blau», 

4. dessen Wirkung im eigenen Ätherleib, 

5. der physiologische Vorgang im Auge. 

Wird nun das Objekt, von dem das Gelb kommt, weggenommen, so hört die Auslöschung des vom Astralischen erzeugten Bildes «blau» auf - und dieses klingt ab, bis der innere - geistig-seelisch-physische Organismus sich wieder hergestellt hat. Man kann aber den Wahrnehmungsprozeß nicht umkehren, weil das «Blau» nicht eine räumliche Entität ist, sondern vom Astralleib kommt, und seine physische Wirkung nur innerhalb des Organismus bleibt. 

So wie das durch das objektive Gelb subjektiv in der Innenwelt ausgelöste Blau nicht objektiv auf einen Schirm geworfen werden kann, so kann ja auch nicht umgekehrt der objektive Vorgang, der auf ein wirkliches Wollen folgt, wieder auf das Subjekt zurückwirken. Man müßte sonst, wenn man vorwärts geht von A nach B - durch die beim Zurücklegen des Weges in der Außenwelt erzeugte Wirkung auch wieder von B nach A zurückgebracht werden können." (Lit.: GA 291a, S141ff.) 

Bei der Sinneswahrnehmung strömt in die Sinne zunächst Ätherisches von außen ein, das durch die von innen aufsteigende abstrakte Ideenwelt abgetötet wird und dadurch nur abgeschattet als physische Welt erscheint. Diese von innen aufsteigende Ideenwelt ist, wie schon Platon richtig bemerkt hatte, der Schattenwurf unserer vorgeburtlichen Existenz.
Damit die Sinneswahrnehmung zum bewussten seelischen Erleben werden kann, wird ein Teil der in die Sinnesorgane einströmenden elementarischen (astralen) Welt von den Sinnesorganen aufgehalten und in unser Bewusstsein heraufgespiegelt. Die Welt offenbart sich uns dadurch in Form der für jedes Sinnesorgan spezifischen Sinnesqualitäten. 
Der andere Teil der astralen Welt, der ungehindert durch die Sinnesorgane hindurchströmt, baut die Sinnesorgane auf. Erst dort, wo die Sinnesorgane in die Sinnesnerven übergehen, werden die astralen Kräfte vollkommen aufgehalten. Von hier an strömen nur mehr die Kräfte der noch höheren geistigen Welten durch. 

Die Kräfte der unteren geistigen Welt bauen den Nerv bzw. überhaupt das ganze Nervensystem, das nach kosmischen Gesetzmäßigkeiten ausgestaltet wird, auf. Die 12 Paar Gehirnnerven entsprechen dem Jahreslauf der Sonne durch den Tierkreis. Und hierin ist auch die Zwölfzahl der physischen Sinnesorgane begründet. Die 31 Paar Rückenmarksnerven spiegeln, mit einer gewissen Abweichung, den Mondumlauf wider. Diese Abweichung (die siderische Umlaufzeit des Mondes beträgt etwa 27,3 Tage, die synodische Umlaufzeit von Neumond zu Neumond ungefähr 29,5 Tage) ist für den Menschen höchst bedeutsam, denn er kann sich dadurch bis zu einem gewissen Grad von den kosmischen Verhältnissen emanzipieren. 

Ein Teil der Strömungen der unteren geistigen Welt werden dort, wo der Nerv in das Gehirn übergeht, in das Bewusstsein gespiegelt, wodurch wir befähigt werden, die der Wahrnehmungswelt zugrunde liegenden Naturgesetze zu erkennen. 

Weiter gehen noch die Kräfte der höheren geistigen Welt, der Vernunftwelt. Sie gehen großteils in das Gehirn hinein und bauen es auf. Was von diesen Kräften ins Bewusstsein reflektiert wird, gibt uns unser inneres geistiges Leben, unsere Vernunft. 

Von der Sinneswahrnehmung zur Imagination

Die Kräfte noch höherer übersinnlicher Welten durchströmen den Menschen, aber sie können von ihm normalerweise nicht aufgehalten werden. Sie wirken daher weder organbildend, noch findet sich in unserem wachen Bewusstsein der Schatten ihrer Tätigkeit. Nur durch geistige Schulung können die Kräfte der Urbilderwelt (Buddhiplan) aufgehalten werden und unsere geistigen Wahrnehmungsorgane ausbilden. Was von diesen Kräften der Urbilderwelt ins Bewusstseingespiegelt wird, gibt uns die Möglichkeit von der Sinneswahrnehmung zur ersten Stufe der geistigen Wahrnehmung, der Imagination, überzugehen. Durch die Imagination lernen wir die astrale Welt in ihrer wahren Gestalt kennen, die sich in der Sinneswahrnehmung nur in der sinnlichen Abschattung offenbart. 


	
	


	37. Vortrag

(28.02.2006)
Die Entwicklung der Sinnesorgane

Die Sinneslehre ist eines der wesentlichsten Kernstücke der anthroposophischen Menschenkunde und ein Ergebnis jahrelanger geisteswissenschaftlicher Untersuchungen Rudolf Steiners (Lit.: GA 93a, GA 45) . Nach und nach hat Steiner die Sinneslehre immer weiter modifiziert und verfeinert und dabei den Umkreis der bekannten 5 Sinne auf 12 Sinne erweitert. 
"In anthroposophischer Beleuchtung darf alles dasjenige ein menschlicher Sinn genannt werden, was den Menschen dazu veranlaßt, das Dasein eines Gegenstandes, Wesens oder Vorganges so anzuerkennen, daß er dieses Dasein in die physische Welt zu versetzen berechtigt ist." (Lit.: GA 45, S 31) 
Wobei ein Sinn ganz allgemein etwas ist "..., wo eine Erkenntnis zustande kommt ohne Mitwirkung des Verstandes, des Gedächtnisses usw." (Lit.: GA 45, S 35) 

Die Beziehung der Sinne zu höheren Welten

Das Licht ist nicht bloß physischer Natur, sondern in ihm wirken auch astrale Wesenheiten, deren Tätigkeit sich in den sinnlichen Farben offenbart. Diese astralen Wesenheiten werden durch die schattenwerfenden physischen Gegenstände nicht aufgehalten; sie offenbaren sich dem geistigen Blick daher besonders leicht bei der Betrachtung des Schattens. Im Schatten des Menschen wird in diesem Sinn auch das Wesen seiner eigenen Seele sichtbar. 
Der Sehsinn hängt zusammen mit den höheren Regionen der Astralwelt, der Wärmesinn mit deren unteren Bereichen. Die Seelenwelt ist ja in sich mannigfaltig gestaltet und gliedert sich nach den Angaben Rudolf Steiners in folgende Bereiche (Lit.: GA 9): 
1. Region der Begierdenglut 

2. Region der fließenden Reizbarkeit 

3. Region der Wünsche 

4. Region von Lust und Unlust 

5. Region des Seelenlichtes 

6. Region der tätigen Seelenkraft 

7. Region des Seelenlebens 

Der bereits sehr hoch entwickelte Gehörssinn hat eine unmittelbare Beziehung zur physischen Welt, während gerade die noch wenig ausgereiften Sinne, wie z.B. der Geruchssinn, eng mit den höchsten geistigen Welten zusammenhängen. 

Das unterschiedliche entwicklungsgeschichtliche Alter der Sinne

Die erste Anlage zu den Sinnen (Lit.: GA 11) wurde bereits auf dem alten Saturn gelegt; sie sind also entwicklungsgeschichtlich bereits sehr alt. Allerdings waren sie in vergangen Zeiten ihrer Zahl und ihrer Funktion nach noch ganz anders geartet als heute. Das Gehörorgan war in gewissem Sinn sogar schon vorgebildet, als der Mensch aus ganz anderen Welten zum alten Saturn herüberkam. Damals war der physische Leib im Grunde genommen ein einziges großes Ohr, der alles mittönte, was die Welt an Tönen durchklang. Dann spezialisierten sich die Sinne allmählich und verteilten sich auf eigene Organe. So wurde später auf dem alten Saturn die Anlage zum Wärmesinn hinzugefügt. Während der alten Sonnenentwicklung erwarb sich der Mensch den Sehsinn und auf dem alten Mond entstand der Geschmackssinn. Der jüngste und damit unvollkommenste Sinn, der Geruchssinn, kam in der uns gewohnten Form erst auf der Erde hinzu. Der Gehörssinn ist der vollkommenste aller Sinne, weil er bereits viermal umgebildet und verfeinert wurde und gegenwärtig seine fünfte Umwandlung erfährt. 
Der Geruchssinn steckt heute noch ganz in der physischen Entwicklung drinnen. Auf den Geschmackssinn hat der Ätherleib Einfluss, auf den Sehsinn der Astralleib und auf den Wärmesinn das Ich. Was der Mensch durch diese vier niedern Sinne aufnimmt, wird der ewigen Seele noch nicht einverleibt. Das Geistselbst, soweit es der Mensch bereits entwickelt hat, verbindet sich mit dem Gehörssinn. Und erst alles, was in Worten ausdrückbar ist, wird zum ewigen unvergänglichen geistigen Besitz des Menschen. 

Die Sinnesprozesse waren einstmals Lebensprozesse

Früher waren die Sinne viel lebendiger und sind erst heute zu beinahe physikalischen Apparaten abgestorben. Noch während der alten Mondenzeit glichen die Sinnesprozesse viel eher Lebensprozessen. Deshalb aber konnten sie noch keine Grundlage für das vollbewusste Leben des Menschen bilden, sondern waren nur geeignet für das traumartige Hellsehen des Mondenmenschen. 
Der Ichsinn war auf dem alten Mond noch bedeutungslos und ähnlich auch der Denksinn und der Sprachsinn. Der Gehörssinn war damals allerdings viel lebendiger als heute. Das Hören war mit einem innerlichen Durchbebtsein verbunden; mit einem inneren Vibrieren machte man den Ton lebendig mit in einer Art von innerem Tanz. Und wenn man selbst Töne hervorbrachte, indem man das Gehörte nachahmte, so wurde auch da ein innerer Tanz erregt, den man durch den Bewegungssinn wahrnahm. Ähnlich lebendig war der Wärmesinn, durch den man das Wärmen und Kühlen lebensvoll im Inneren empfand. Was während der Erdenentwicklung zum Geruchssinn geworden ist, war damals noch innig verbunden mit der Lebenstätigkeit. Auch das Schmecken glich einem Lebensprozess ähnlich unserem heutigen Atemprozess. Es gingen dadurch viel realere Prozesse in uns vor, als wenn wir uns heute des Geschmackssinns bedienen. So war es auch mit dem Sehsinn. Das Auge war so etwas wie ein Farbatmungsorgan. Die ganze Lebensverfassung hing davon ab, wie wir durch das Auge das Licht aufnahmen. Man dehnte sich aus, wenn man ins Blaue hineinkam und man drückte sich zusammen, wenn man sich ins Rote hineinwagte - der Mensch war ja damals in seiner ganzen Gestalt noch viel beweglicher als heute. Der Lebenssinn, durch den wir heute unsere innere Lebendigkeit spüren, konnte in der Form auf dem alten Mond noch nicht vorhanden sein, denn man lebte damals noch viel mehr das allgemeine Leben der Umwelt mit. Ein weitgehend abgesondertes inneres Leben gab es noch nicht und indem alle heutigen Sinnesorgane damals Lebensorgane waren, bedurfte es eines besonderen Lebenssinnes nicht. Der Tastsinn entstand in seiner heutigen Form erst auf der Erde zusammen mit dem Mineralreich. 

Insgesamt gab es somit auf dem alten Mond 7 Sinne, die aber damals noch vorwiegend Lebensorgane waren. Das Leben ist immer siebengliedrig: 

Gehörsinn, 

Wärmesinn, 

Sehsinn, 

Geschmackssinn, 

Geruchssinn, 

Gleichgewichtssinn, 

Bewegungssinn. 

Die weiteren 5 Sinne sind erst auf der Erde dazugekommen. Das Verhältnis der Siebenzahl zur Zwölfzahl drückt ein tiefes Geheimnis des Daseins aus. Die 12-Zahl enthält das Geheimnis, dass wir ein Ich aufnehmen können. Das war auf dem alten Mond noch nicht möglich. Damals konnte der Mensch als höchstes Wesensglied nur den Astralleib haben. Dem astralischen Seelenleben liegt die 7-Zahl zugrunde. 

"So, wie die Sinne heute im Menschen sind, waren sie nicht während der alten Mondenzeit. Ich sagte, sie waren viel, viel lebendiger. Sie waren die Grundlage für das alte traumhafte Hellsehen während der Mondenzeit. Heute sind die Sinne mehr tot als sie während der alten Mondenzeit waren, sie sind mehr getrennt von dem Einheitlichen, von dem siebengliedrigen und in seiner Siebengliedrigkeit einheitlichen Lebensprozeß. Die Sinnesprozesse waren während der alten Mondenzeit noch selbst mehr Lebensprozesse. Wenn wir heute sehen oder hören, so ist das schon ein ziemlich toter Prozeß, ein sehr peripherischer Prozeß. So tot war die Wahrnehmung während der alten Mondenzeit gar nicht. Greifen wir einen Sinn heraus, zum Beispiel den Geschmackssinn. Wie er auf der Erde ist, ich denke, Sie wissen es alle. Während der Mondenzeit war er etwas anderes. Da war das Schmecken ein Prozeß, in dem der Mensch sich nicht so von der Außenwelt abtrennte wie jetzt. Jetzt ist der Zucker draußen, der Mensch muß erst daran lecken und einen inneren Prozeß vollziehen. Da ist sehr genau zwischen Subjektivem und Objektivem zu unterscheiden. So lag es nicht während der Mondenzeit. Da war das ein viel lebendigerer Prozeß, und das Subjektive und Objektive unterschied sich nicht so stark. Der Schmeckprozeß war noch viel mehr ein Lebensprozeß, meinetwillen ähnlich dem Atmungsprozeß. Indem wir atmen, geht etwas Reales in uns vor. Wir atmen die Luft ein, aber indem wir die Luft einatmen, geht mit unserer ganzen Blutbildung etwas vor in uns; denn das gehört ja alles zur Atmung hinzu, insofern die Atmung einer der sieben Lebensprozesse ist, da kann man nicht so unterscheiden. Also da gehören Außen und Innen zusammen: Luft draußen, Luft drinnen, und indem der Atmungsprozeß sich vollzieht, vollzieht sich ein realer Prozeß. Das ist viel realer, als wenn wir schmecken. Da haben wir allerdings eine Grundlage für unser heutiges Bewußtsein; aber das Schmecken auf dem Mond war viel mehr ein Traumprozeß, so wie es heute für uns der Atmungsprozeß ist. Im Atmungsprozeß sind wir uns nicht so bewußt wie im heutigen Schmeckprozeß. Aber der Schmeckprozeß war auf dem Mond so, wie heute der Atmungsprozeß für uns ist. Der Mensch hatte auf dem Mond auch nicht mehr vom Schmecken als wir heute vom Atmen, er wollte auch nichts anderes haben. Ein Feinschmecker war der Mensch noch nicht und konnte es auch nicht sein, denn er konnte seinen Schmeckprozeß nur vollziehen, insoferne durch das Schmecken in ihm selber etwas bewirkt wurde, was mit seiner Erhaltung zusammenhing, mit seinem Bestehen als Mondes-Lebewesen. 
Und so war es zum Beispiel mit dem Sehprozeß, mit dem Gesichtsprozeß während der Mondenzeit. Da war das nicht so, daß man äußerlich einen Gegenstand anschaute, äußerlich Farbe wahrnahm, sondern da lebte das Auge in der Farbe drinnen, und das Leben wurde unterhalten durch die Farben, die durch das Auge kamen. Das Auge war eine Art Farbenatmungsorgan. Die Lebensverfassung hing zusammen mit der Beziehung, die man mit der Außenwelt durch das Auge in dem Wahrnehmungsprozeß des Auges einging. Man dehnte sich aus während des Mondes, wurde breit, wenn man ins Blaue hineinkam, man drückte sich zusammen, wenn man sich ins Rot hineinwagte: auseinander - zusammen, auseinander - zusammen. Das hing mit dem Wahrnehmen von Farben zusammen. Und so hatten alle Sinne noch ein lebendigeres Verhältnis zur Außenwelt und zur Innenwelt, wie es heute die Lebensprozesse haben. 

Der Ichsinn - wie war er auf dem Monde? Das Ich kam in den Menschen erst auf der Erde hinein, konnte also auf dem Mond gar keinen «Sinn» haben; man konnte kein Ich wahrnehmen, der Ichsinn konnte überhaupt noch nicht da sein. - Auch das Denken, wie wir es heute wahrnehmen, wie ich es vorher geschildert habe, das lebendige Denken, das ist mit unserem Erdenbewußtsein in Zusammenhang. Der Denksinn, wie er heute ist, war auf dem Monde noch nicht da. Redende Menschen gab es auch nicht. In dem Sinne, wie wir heute die Sprache des ändern wahrnehmen, gab es das auf dem Monde noch nicht, es gab also auch den Wortsinn nicht. Das Wort lebte erst als Logos, durchtönend die ganze Welt, und ging auch durch das damalige Menschenwesen hindurch. Es bedeutete etwas für den Menschen, aber der Mensch nahm es noch nicht als Wort wahr am anderen Wesen. Der Gehörsinn war allerdings schon da, aber viel lebendiger, als wir ihn jetzt haben. Jetzt ist er gewissermaßen als Gehörsinn zum Stehen gekommen auf der Erde. Wir bleiben ganz ruhig, in der Regel wenigstens, wenn wir hören. Wenn nicht gerade das Trommelfell platzt durch irgendeinen Ton, wird in unserem Organismus nicht etwas substantiell geändert durch das Hören. Wir in unserem Organismus bleiben stehen; wir nehmen den Ton wahr, das Tönen. So war es nicht während der Monenzeit. Da kam der Ton heran. Gehört wurde er; aber es war jedes Hören mit einem innerlichen Durchbebtsein verbunden, mit einem Vibrieren im Innern, man machte den Ton lebendig mit. Das, was man das Weltenwort nennt, das machte man auch lebendig mit; aber man nahm es nicht wahr. Man kann also nicht von einem Sinn sprechen, aber der Mondenmensch machte dieses Tönen, das heute dem Hörsinn zugrunde liegt, lebendig mit. Wenn das, was wir heute als Musik hören, auf dem Monde erklungen wäre, so würde nicht nur äußerer Tanz möglich gewesen sein, sondern auch noch innerer Tanz; da hätten sich die inneren Organe alle mit wenigen Ausnahmen so verhalten, wie sich heute mein Kehlkopf und das, was mit ihm zusammenhängt, innerlich bewegend verhält, wenn ich den Ton hindurchsende. Der ganze Mensch war innerlich bebend, harmonisch oder disharmonisch, und wahrnehmend dieses Beben durch den Ton. Also wirklich ein Prozeß, den man wahrnahm, aber den man lebendig mitmachte, ein Lebensprozeß. 

Ebenso war der Wärmesinn ein Lebensprozeß. Heute sind wir verhältnismäßig ruhig gegenüber unserer Umgebung: es kommt uns warm oder kalt vor. Wir erleben das zwar leise mit, auf dem Monde aber wurde es so miterlebt, daß immer die ganze Lebensverfassung anders wurde, wenn die Wärme hinauf- oder herunterging. Also ein viel stärkeres Mitleben; wie man mit dem Ton mitbebte, so wärmte und kühlte man im Innern und empfand dieses Wärmen und Kühlen. Sehsinn, Gesichtssinn: Ich habe schon beschrieben, wie er auf dem Monde war. Man lebte mit den Farben. Gewisse Farben verursachten, daß man seine Gestalt vergrößerte, andere, daß man sie zusammenzog. Heute empfinden wir so etwas höchstens symbolisch. Wir schrumpfen nicht mehr zusammen gegenüber dem Rot und blasen uns nicht mehr auf gegenüber dem Blau; aber auf dem Mond taten wir es. Den Geschmackssinn habe ich schon beschrieben. Geruchssinn war auf dem Monde innig verbunden mit dem Lebensprozesse. Gleichgewichtssinn war auf dem Monde vorhanden, den brauchte man auch schon. Bewegungssinn war sogar viel lebendiger. Heute vibriert man nur wenig, bewegt seine Glieder, es ist alles mehr oder weniger zur Ruhe gekommen, tot geworden. Aber denken Sie, was dieser Bewegungssinn wahrzunehmen hatte, wenn alle diese Bewegungen stattfanden wie das Erbeben durch den Ton. Es wurde der Ton wahrgenommen, mitgebebt, aber dieses innere Beben, das mußte erst wiederum durch den Bewegungssinn wahrgenommen werden, wenn der Mensch es selber hervorrief, und er ahmte nach dasjenige, was der Hörsinn in ihm erweckte. 

Lebenssinn: Nun, aus dem, was ich beschrieben habe, können Sie ersehen, daß der Lebenssinn in demselben Sinne, wie er auf der Erde ist, nicht vorhanden gewesen sein kann auf dem Monde. Das Leben muß man viel mehr als ein allgemeines mitgemacht haben. Man lebte viel mehr im Allgemeinen drinnen. Das innere Leben grenzte sich nicht so durch die Haut ab. Man schwamm im Leben drinnen. Indem alle Organe, alle heutigen Sinnesorgane dazumal Lebensorgane waren, brauchte man nicht einen besonderen Lebenssinn, sondern alle waren Lebensorgane und lebten und nahmen sich gewissermaßen selber wahr. Lebenssinn brauchte man nicht auf dem Monde. Der Tastsinn entstand erst mit dem Mineralreich, das Mineralreich ist aber ein Ergebnis der Erdenentwickelung. In demselben Sinne, wie wir auf der Erde den Tastsinn durch das Mineralreich entwickelt haben, gab es ihn auf dem Monde nicht, der hatte dort ebensowenig einen Sinn wie der Lebenssinn. Zählen wir, wieviel Sinne uns übrigbleiben, die nun in Lebensorgane verwandelt sind: sieben. Das Leben ist immer siebengliedrig. Die fünf, die auf der Erde dazukommen und zwölf machen, weil sie ruhige Bezirke werden, wie die Tierkreisbezirke, die fallen beim Monde weg. Sieben bleiben nur übrig für den Mond, wo die Sinne noch in Bewegung sind, wo sie selber noch lebendig sind. Es gliedert sich also auf dem Mond das Leben, in das die Sinne noch hineingetaucht sind, in sieben Glieder. 

Das ist nur ein kleiner elementarer Teil dessen, was man sagen muß, um zu zeigen, daß da nicht Willkür zugrunde liegt, sondern lebendige Beobachtung der übersinnlichen Tatsachenwelt, die während des Erdenseins zunächst nicht in die Sinne der Menschen fällt. Je weiter man vordringt und je weiter man sich wirklich auf die Betrachtung der Weltengeheimnisse einläßt, desto mehr sieht man, wie so etwas nicht eine Spielerei ist, dieses Verhältnis von zwölf zu sieben, sondern wie es wirklich durch alles Sein durchgeht, und wie die Tatsache, daß es draußen ausgedrückt werden muß durch das Verhältnis der ruhenden Sternbilder zu den bewegten Planeten, auch ein Ergebnis ist eines Teiles des großen Zahlengeheimnisses im Weltendasein. Und das Verhältnis der Zwölfzahl zur Siebenzahl drückt ein tiefes Geheimnis des Daseins aus, drückt das Geheimnis aus, in dem der Mensch steht als Sinneswesen zum Lebewesen, zu sich als Lebewesen. Die Zwölfzahl enthält das Geheimnis, daß wir ein Ich aufnehmen können. Indem unsere Sinne zwölf geworden sind, zwölf ruhige Bezirke, sind sie die Grundlage des Ich-Bewußtseins der Erde. Indem diese Sinne noch Lebensorgane waren während der Mondenzeit, konnte der Mensch nur den astralischen Leib haben; da waren diese sieben noch Lebensorgane bildenden Sinnesorgane die Grundlage des astralischen Leibes. Die Siebenzahl wird so geheimnisvoll zugrunde gelegt dem astralischen Leib, wie die Zwölfzahl geheimnisvoll zugrunde liegt der Ich-Natur, dem Ich des Menschen." (Lit.: GA 170, S 117ff) 


	
	


	38. Vortrag

(07.03.2006)
Die 12 Sinne des Menschen

Die physische Grundlage der Sinnestätigkeit bilden die Sinnesorgane selbst, die sich daran anschließenden Nerven und das Gehirn mit seinen verschiedenen Sinneszentren. Wie diese Organe von den höheren Welten ausgeformt werden, wurde im vorangegangenen Vortrag besprochen. Rudolf Steiner unterscheidet zwölf Sinne des Menschen, durch die er die sinnliche Welt wahrnehmen kann. Der Kopf mit seinen zwölf Paaren von Gehirnnerven, der eine Metamorphose des zwölfgliedrigen Leibes der vorangegangenen Inkarnation ist, bildet heute das eigentliche Sinneszentrum des Menschen, wenngleich auch manche Sinnesorgane über größere Bereiche des Leibes oder sogar über den ganzen Leib ausgebreitet sind. Beispielsweise ist der Bewegungssinn eine Metamorphose der Arme des vorigen Erdenlebens und der Tastsinn ist eine im Laufe der Reinkarnation umgewandelte Kniescheibe.

Die 12 Sinne gliedern sich in Erkenntnissinne, Gefühlssinne und Willenssinne. Letztere geben uns Auskunft über unsere innere leibliche Befindlichkeit. Zu den Gefühlssinnen zählen vier der oft einzig allgemein anerkannten 5 Sinne, durch die sich uns die äußere Naturwelt offenbart. Der fünfte dieser Sinne, der Hörsinn, zählt bereits zu den Erkenntnissinnen. Diese bekannten fünf Sinne sollen hier nicht weiter besprochen werden. Die Erkenntnissinne sind höchst bedeutsam für das soziale Zusammenleben der Menschen. Taubheit isoliert den Menschen daher in sozialer Hinsicht viel mehr als Blindheit.

Ichsinn


Geist, Denken 
Ahriman

Ich

Gedankensinn

Astralleib

Sprachsinn

Ätherleib

Gehörssinn

Wärmesinn


Seele, Fühlen

Sehsinn

Geschmackssinn

Geruchssinn

Gleichgewichtssinn


Leib, Wollen

Luzifer

Bewegungssinn

Ätherleib

Lebenssinn

Astralleib

Tastsinn

Ich

Durch den Ichsinn nehmen wir das Ich des anderen wahr, nicht das eigene Ich. Wahrnehmungsorgan dafür ist der Kopf, insofern er seine Wahrnehmungsfähigkeit für das andere Ich durch den ganzen Organismus strahlt. Die ganze Menschengestalt mit dem Kopf als Zentrum ist das Wahrnehmungsorgan für das andere Ich. Oder noch genauer gesagt: Der Organismus als Ganzes ist das eigentlich Sinnesorgan der Ich-Wahrnehmung, das ganze Nervensystem bildet die zugehörigen Sinnesnerven, die sich mit der Tätigkeit des ganzen Gehirns verbinden. Der Ichsinn ist damit der umfassendste von allen unseren Sinnen und er durchdringt die Tätigkeit aller anderen Sinne, die ihrerseits nur einzelne Teile des ganzen Organismus benützen. Ganz innerlich mit unserem ganzen Organismus sollten wir ursprünglich das Ich des anderen Menschen spüren; das wird aber heute durch den ahrimanischen Einfluss weitgehend verhindert. Ahriman arbeitet ganz stark daran, auch den Ichsinn zu spezialisieren. Wir nehmen dadurch das andere Ich nur mehr vergleichsweise oberflächlich wahr und es würde schließlich soweit kommen, dass uns die anderen Menschen überhaupt ganz äußerlich bleiben. Schlussendlich würden wir nur aus dem äußeren Eindruck fremder aufrecht gehender Wesen auf zwei Beinen auf so etwas wie ein Ich schließen und daraus würden wir erst weiter auf unser eigenes Ich zurück schließen.

Am anderen Ende des Sinnesspektrums steht der Tastsinn, der uns vor allem in inneren Erleben unser Ich-Gefühl, unsere Ich-Wahrnehmung vermittelt. Obwohl er der am meisten periphere Sinn ist, vermittelt er letztlich nur Innenerlebnisse, die wir allerdings bei der Berührung mit der Außenwelt haben. Ursprünglich sollten wir überhaupt nicht die Außenwelt durch den Tastsinn spüren, sondern nur unser Ich. Gleichsam sollte sich unser Ich durch den ganzen Organismus erstrecken und diesen gleichsam von innen abtasten und dadurch zum Ich-Erlebnis kommen. Es geht also um ein Erlebnis unserer ganzen Leibesgestalt von innen her. Luzifer hat diese Wahrnehmung aber auf die Außenwelt abgeleitet, wodurch unser Ich-Erlebnis (das nicht mit dem Erlebnis des Ego verwechselt werden darf, in dem sich die Eigenheiten des Astralleibes ausleben) getrübt wurde und schließlich fast ganz verlöschen würde.

Während der Tastsinn über die ganze Körperoberfläche verteilt ist, allerdings besonders konzentriert im Finger- und Zehenspitzenbereich, ist der Wärmesinn vornehmlich im Rumpfbereich auf Brust und Rücken lokalisiert, wobei noch zwischen Wärme- und Kältepunkten unterschieden werden muss. Erfasst wird dabei vor allem der Wärmestrom durch die Hautoberfläche bzw. die Auseinandersetzung der Eigenwärme mit den äußeren Wärmeverhältnissen, niemals bloß die abstrakt mit dem Thermometer messbare Temperatur. Wie bei aller Sinnestätigkeit spielen hier subjektive und objektive Faktoren zusammen.

Das allgemeine Leben in uns, insofern es sich ausdrückt im Physischen, ist das Organ für die Gedankenwahrnehmung. Heute nehmen wir die Gedanken anderer vorwiegend durch Worte oder Schriftzeichen vermittelt wahr. Noch in der ägyptisch-chaldäischen Zeit wurden die Gedanken anderer vorwiegend wortlos aus  Mimik, Gestik und Körperhaltung gelesen, überhaupt aus der ganzen Art des Einander-Gegenübertretens. Damals gab es aber das logische Denken noch nicht, sonder das Denken war bildhaft und erfüllt von Inspirationen. Durch den ahrimanischen Einfluss wurde erst in der griechisch-lateinischen Zeit die Gedankenwahrnehmung weitgehend auf die Vermittlung durch Worte beschränkt. Zugleich wurde unser Lebensorganismus zum geeigneten Denkorgan für die Logik umgestaltet. Dem Denken liegt die übersinnliche Gestik des Ätherkopfes zugrunde. Allerdings bedarf es der Spiegelung durch das physische Gehirn, um uns die gebildeten Gedanken bewusst zu machen. Das allgemeine Leben unseres Organismus bildet also den Gedankensinn, das Kopfleben hingegen gibt die Grundlage für Denken.


	
	


	39. Vortrag

(14.03.2006)
Die 12 Sinne des Menschen (Fortsetzung)

Der Wortsinn beruht auf unsrem in Ruhe gehaltenen Bewegungsorganismus, insofern von unserem zentralen Nervensystem die Nerven für den Bewegungsapparat ausgehen. Rudolf Steiner hat wiederholt darauf hingewiesen, dass die sog. motorischen Nerven in Wahrheit ebenfalls sensorische sind. Indem ich mit meinem Bewegungsorganismus bestimmte Gesten nicht mache, sondern sie zurückhalte, verstehe ich, was in Worten ausgedrückt wird. Das eigene Sprechen stützt sich hingegen nur auf einen Teil des Bewegungsorganismus, namentlich auf den Kehlkopf und die angrenzenden Organe.

Einstmals in lemurischer Zeit wurden wir veranlagt, Worte zu verstehen, nicht aber Worte zu sprechen. Das klingt zunächst paradox, ist es aber nicht. Ursprünglich sollten wir die Mitmenschen viel geistiger durch stumme Gesten und Gebärden, also durch eine Art Zeichensprache, verstehen, wie das schon beim Gedankensinn angesprochen wurde. Durch den Sprachsinn sollten wir nicht menschliche Worte, sondern die elementarische Sprache der Natur verstehen. Diese Fähigkeit wurde uns durch den ahrimanischen Einfluss genommen und wir wurden statt dessen durch Ahriman mit der artikulierten Lautsprache begabt. Die menschliche Sprache ist eine Gabe Ahrimans. Rudolf Steiner hat in seinem Volksseelenzyklus (GA 121) sehr ausführlich dargestellt, wie teilweise auf der Erzengelstufe zurückgebliebene ahrimanische Geister der Form die Sprachorgane zum Werkzeug für die Volkssprachen umgestaltet haben. 

Seit dieser Zeit der babylonischen Sprachverwirrung nehmen wir die Sprache auch vermittelt durch geschriebene Zeichen wahr. Die Schrift entstand, zuerst als Bilderschrift, die noch mehr den Gedankensinn anspricht, dann als Lautschrift, die sich an den Sprachsinn richtet. Das Lesen ist nun eine sehr interessante Sache. Durch den Eigenbewegungssinn nehmen wir die Formen der Zeichen bzw. Buchstaben wahr. Das ist aber offensichtlich noch kein Lesen, denn wir können beispielweise die Formen chinesischer Schriftzeichen deutlich erkennen, ohne sie deswegen lesen zu können. Das Lesen müssen wir erst mühsam erlernen – und zwar dadurch, dass wir uns im Schreiben üben. Indem wir schreiben, wird unser Bewegungsapparat tätig. Der selbe Bewegungsorganismus, wenn wir ihn in Ruhe halten, ist das Wahrnehmungsorgan für das geschriebene Wort.

Lernen ist für alle Sinnestätigkeit von größter Bedeutung. Die Sinneswahrnehmung ist uns nicht fertig gegeben, sondern wir müssen den Gebrauch der Sinne erst mühsam erlernen. So wie wir lesen lernen müssen, müssen wir auch lernen zu sehen, zu riechen, zu schmecken, zu hören, zu tasten usw. Die menschliche Sinnestätigkeit lässt sich im Grunde ein Leben lang verfeinern. Ein Maler hat einen differenzierteren Sehsinn entwickelt als der Durchschnittsmensch, der Feinschmecker hat durch Übung einen feineren Geschmacks- und Geruchssinn ausgebildet, Blinde entwickeln meist ein sehr feinfühliges Tastvermögen usw.

Die Erkenntnissinne wurden wie beschrieben durch ahrimanische Einflüsse umgestaltet. Die unteren Sinne, die sich auf unsere eigene Leibestätigkeit richten, unterliegen hingegen luziferischen Einflüssen.

Durch den Lebenssinn nehmen wir unsere allgemeine innere körperliche Verfassung wahr. Störungen der Leibestätigkeit drücken sich in mehr oder weniger spezifischen Schmerzerlebnissen aus – wir können daher auch vom Schmerzsinn sprechen. Ursprünglich war der Lebenssinn dazu bestimmt, dass sich unser Astralleib innerlich wahrnimmt, erlebt an unserem Lebensorganismus. Durch den luziferischen Impuls wurde das dazu umgestaltet, dass wir unsere innere Leibesverfassung als Wohlgefühl oder Missgefühl erleben.

Durch den Bewegungssinn sollten wir nur die Wechselwirkung unseres Ätherleibes mit dem Bewegungsorganismus erleben. Erst durch den luziferischen Einfluss ist dazu die Fähigkeit gekommen, die innere Beweglichkeit unserer Körperglieder selbst wahrzunehmen.

Wir sehen hier wieder von anderer Seite, wie die höheren Wesensglieder An den äußersten Enden des Sinnesspektrums ist das Ich beteiligt; durch den Ichsinn nach außen, um das fremde Ich wahrzunehmen, durch den Tastsinn nach innen, um das eigene Ich zu erleben. Ebenso ist der Astralleib am Denken beteiligt, an der Gedankenwahrnehmung nach außen, anderseits an der Wahrnehmung unserer eigenen Lebensorganisation nach innen zu. Der Ätherleib ist tätig in der Sprachwahrnehmung nach außen, wenn das eigene Sprechen nicht geschieht, umgekehrt ist er am Bewegungs- oder Formensinn nach innen beteiligt.
	
	


	40. Vortrag

(21.03.2006)
Der Ichsinn und das soziale Urphänomen

Der zwischenmenschliche Verkehr der Menschen miteinander ist notwendig aus sozialen und antisozialen Impulsen gleichermaßen gemischt. Namentlich durch unser Denken, durch unseren Verstand, sind wir notwendig asoziale Wesen. Durch unser Denken haben wir unser waches Selbstbewusstsein, aber wir schließen uns dadurch auch zugleich von unseren Mitmenschen ab. Der Verstand löst uns aus den instinktiven sozialen Zusammenhängen heraus und stellt uns auf uns selbst, treibt uns dadurch aber auch zugleich in eine tiefe innere Einsamkeit. Wohlgemerkt, es ist hier von unserem irdischen Verstand die Rede, nicht von jenem schöpferischen lebendigen Denken, das bewusst in die reale geistige Welt eintritt. Da liegen die Verhältnisse ganz anders, darauf wird später noch zurückzukommen sein. Der irdische Intellekt trennt uns überhaupt von der geistigen Welt, von den geistigen Wesen ab, und insbesondere von unseren Mitmenschen, insofern diese ja auch geistige Wesen sind. Durch den Verstand kommen wir daher aber auch nur zu unserem irdischen Selbstbewusstsein, in dem ein Wissen über unsere wahre geistige Individualität, wie sie sich durch viele Inkarnationen entwickelt hat, noch nicht enthalten ist. Damit ist eine der Quellen bezeichnet, aus denen die antisozialen Impulse strömen. Weitere werden wir später noch zu betrachten haben.

Der Intellekt ist, wie in einem früheren Vortrag besprochen wurde, die umgewandelte Waffe Kains, mit der er seinen Bruder tötete. Ohne dass uns das zumeist bewusst wird, durchbohren wir mit unseren abstrakten Gedanken, mit unseren persönlichen Meinungen und Ansichten gleichsam den anderen, wollen sein Wesen nicht gelten lassen, wollen es auslöschen und uns nicht von ihm in unserem eigenen Denken beeinflussen lassen. Solange wir im wachen Verstandesdenken stehen, können wir eigentlich nur asoziale Wesen sein – und wirklich sozial sind wir nur dort, wo unser Intellekt schläft. Das führt uns zum sozialen Urphänomen, von dem Rudolf Steiner gesprochen hat.

Das Urphänomen der Sozialwissenschaft ist von fundamentaler Bedeutung für das soziale Zusammensein der Menschen. Rudolf Steiner hat dieses soziale Urphänomen ganz knapp so beschrieben: 
"... daß wenn Mensch dem Menschen gegenübersteht, der eine Mensch immer einzuschläfern bemüht ist, und der andere Mensch sich immerfort aufrecht erhalten will. Das ist aber, um im Goetheschen Sinne zu sprechen, das Urphänomen der Sozialwissenschaft." (Lit.: GA 186, S 175) 

Ich kann mir ein tieferes soziales Verständnis für den anderen Menschen nur erwerben, wenn ich mich gleichsam von ihm einschläfern lasse und völlig selbstvergessen, d.h. ohne mein eigenes Wesen geltend zu machen, intuitiv in sein Wesen eintauche. Nur indem ich so mit meinem Bewusstsein, schlafend für mich selbst, ganz im anderen Menschen aufgehe, bin ich sozial. Ich muss aber umgekehrt auch wieder für mich selbst erwachen und mein eigenes Wesen geltend machen. Dann bin ich aber antisozial. Ich muss es, ohne dass daran irgend etwas zu tadeln wäre, notwendig sein, wenn meine eigene Individualität im sozialen Kontakt nicht völlig ausgelöscht werden soll. Nur in diesem rhythmischen Wechselschlag sozialer und antisozialer Impulse kann sich das soziale Leben fruchtbar entfalten. 

Damit ist aber die Erkenntnis, die ich über den anderen Menschen gewinne, zunächst eine indirekte. Ganz drinnen in seinem Wesen stehe ich nur, wenn ich schlafe, aber da bin ich unbewusst, und ich muss erst nachher, wenn ich wieder erwacht bin, dieses unbewusste Erleben des anderen gleichsam wie eine blasse Erinnerung ins Tagesbewusstsein heben. Was wir daher heute bewusst vom wahren Wesen unserer Mitmenschen wissen, ist in der Regel noch recht dumpf und unscharf und wird darum sehr leicht von unseren intellektuellen Vorurteilen übertönt.

Um das Ich eines anderen Menschen wahrzunehmen, bedienen wir uns des Ichsinns, der ganz gemäß des hier beschriebenen sozialen Urphänomens tätig ist: 

"Stehen Sie einem Menschen gegenüber, dann verläuft das folgendermaßen: Sie nehmen den Menschen wahr eine kurze Zeit; da macht er auf Sie einen Eindruck. Dieser Eindruck stört Sie im Inneren: Sie fühlen, daß der Mensch, der eigentlich ein gleiches Wesen ist wie Sie, auf Sie einen Eindruck macht wie eine Attacke. Die Folge davon ist, daß Sie sich innerlich wehren, daß Sie sich dieser Attacke widersetzen, daß Sie gegen ihn innerlich aggressiv werden. Sie erlahmen im Aggressiven, das Aggressive hört wieder auf; daher kann er nun auf Sie wieder einen Eindruck machen. Dadurch haben Sie Zeit, Ihre Aggressivkraft wieder zu erhöhen, und Sie führen nun wieder eine Aggression aus. Sie erlahmen darin wieder, der andere macht wiederum einen Eindruck auf Sie und so weiter. Das ist das Verhältnis, das besteht, wenn ein Mensch dem anderen, das Ich wahrnehmend, gegenübersteht: Hingabe an den Menschen - innerliches Wehren; Hingabe an den anderen - innerliches Wehren; Sympathie - Antipathie; Sympathie - Antipathie. Ich rede jetzt nicht von dem gefühlsmäßigen Leben, sondern nur von dem wahrnehmenden Gegenüberstehen. Da vibriert die Seele; es vibrieren: Sympathie - Antipathie, Sympathie - Antipathie, Sympathie - Antipathie. Das können Sie in der neuen Auflage der «Philosophie der Freiheit» nachlesen. 

Aber es ist noch etwas anderes der Fall. Indem die Sympathie sich entwickelt, schlafen Sie in den anderen Menschen hinein; indem die Antipathie sich entwickelt, wachen Sie auf und so weiter. Das ist ein sehr kurz dauerndes Abwechseln zwischen Wachen und Schlafen in Vibrationen, wenn wir dem anderen Menschen gegenüberstehen. Daß es ausgeführt werden kann, verdanken wir dem Organ des Ich-Sinnes." (Lit.: GA 293, S 126) 
Indem wir einschlafen, treten Ich und Astralleib aus unserem lebendigen Leib heraus und tauchen, wenn wir jetzt speziell das soziale Urphänomen betrachten, in das Wesen des anderen ein. Wir schlafen gleichsam hinüber in unseren Mitmenschen. Das geht natürlich nicht mit einem Schlag, sondern gleichsam schrittweise voran. Das Ich geht voraus, ist schon heraußen, während der Astralleib noch halb in unserem Leib steckt. Da sind wir zwar nicht mehr ganz wach, aber auch noch nicht vollständig eingeschlafen, sondern wir träumen dann. Wir stehen damit zugleich ganz in unserem Gefühlsleben, im Fühlen träumen wir beständig. Im Traumleben fühlen wir uns aber nicht an moralische Kriterien gebunden. Die wache Kontrolle des Verstandes haben wir bereits verloren und die Unschuld des Schlafes noch nicht erreicht. Gerade da macht sich der Astralleib in seiner Eigenart besonders geltend und übernimmt die Führung – und der Astralleib ist seinem Wesen nach der geborene Egoist; er muss es sein, wenn er in rechter Weise lebt. Was an Neigungen, Begierden und Trieben sich in ihm regt, kommt nun besonders hervor. Namentlich machen sich dann ungehemmt sofort alle Sympathien und Antipathien geltend, die in ihm leben. In diesen Bereich fallen auch die sexuellen Begierden. Da ist überall schon das Ich draußen und der Astralleib drängt sich vor, der sonst durch den Intellekt gedämpft wird. Damit ist ein zweite Quelle antisozialer Impulse bezeichnet.

Wahrhaft soziale Wesen sind wir tatsächlich nur dann, wenn wir vollkommen schlafen, wenn Ich und Astralleib gemeinsam in den anderen übergetreten sind. Im Willen schlafen wir, und im schlafenden Willen erkunden wir das Ich des anderen. Darauf beruht gerade die Tätigkeit des Ichsinns, dass wir im schlafenden Wollen in das Wesen des anderen eintauchen und dann die Erfahrungen, die wir hier machen, zumindest teilweise ins Bewusstsein heben, sodass wir auch hier von einer, allerdings heute noch sehr eingeschränkten, Erkenntnis sprechen können. Da lauert aber schon die nächste Bedrohung. Es besteht die Gefahr, dass wir uns selbst völlig verlieren und ganz unter den suggestiven Willenseinfluss des anderen geraten, wenn wir zu lange und zu tief und fest schlafen. Das ist insbesondere bei der Hypnose der Fall. Da schlafen wir tiefer als gewöhnlich und wir wachen erst wieder auf, wenn es der andere zulässt. Wir werden dadurch zum mehr oder weniger willenlosen Werkzeug des anderen. Bis zu einem gewissen Grad ist es heute noch bei den weitaus meisten sozialen Begegnungen so, dass wir durch die anderen leise manipuliert werden und umgekehrt selbst auch die anderen unterschwellig manipulieren – auch wenn wir das aus bewusstem Entschluss vielleicht gar nicht wollen, aber durch unser ganzes Wesen wirken wir unterschwellig suggestiv, wenn der andere unserem Wesen schlafend ausgesetzt ist. Auf den richtigen rhythmischen Wechsel von Schlafen und Wachen kommt also alles an im gesunden sozialen Leben.

Ganz besonders ist natürlich das kleine Kind, dessen Bewusstsein überhaupt noch vergleichsweise wenig erwacht ist, den Einflüssen seiner Mitmenschen ausgesetzt und saugt deren Wesen in sich auf und sucht sich nachahmend unbewusst ihnen anzugleichen. Das ist auch gut, solange das Kind halbwegs guten Einflüssen durch Eltern und Erzieher ausgesetzt ist. Wir könnten gar nicht im vollen Sinn Mensch werden, wenn es nicht so wäre. 
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	41. Vortrag

(28.03.2006)
Geistesmut 
ist für eine fruchtbare soziale Begegnung unerlässlich

In doppelter Weise ist Mut nötig, wenn ein fruchtbarer sozialer Austausch zwischen den Menschen entstehen soll. Es gehört Mut dazu, sich im anderen zu verlieren, sich freiwillig in einem Zustand absoluter Ohnmacht ganz in seine Hände zu begeben, um so sein Wesen in seinen wahren Tiefen zu erfahren. Und es gehört nicht weniger Mut dazu, unverhüllt in voller Offenheit unsere Mitmenschen tief in unser Wesen eindringen zu lassen. An dem Maß, in dem uns dies gelingt, misst sich unser wahrer Wert für die soziale Gemeinschaft.

Mut hat etwas mit Willensstärke zu tun – und Willensstärke ist Ich-Kraft. Willensstarken Menschen wird es leichter fallen, andere in sich hineinzulassen und sie werden auch weniger Angst davor haben, sich in den anderen zu verlieren. Unser Ich wird dadurch nicht schwächer, im Gegenteil, es geht gestärkt daraus hervor. Wir müssen uns erst in den anderen verlieren, um uns ganz zu finden. Nur indem sich das Ich hinopfert, wächst ihm die Kraft – und nur wenn ihm die Kraft wird, ist sein Opfer von Wert. Wir dürfen hier das Bild des Glases verwenden, das, indem es seinen Inhalt ausgießt, immer voller wird.

Der Geistesmut wird vor allem durch die sog. 6 Nebenübungen gestärkt, die wir in einem früheren Vortrag (2. Vortrag) schon besprochen haben, die das 12-blättrige Herzchakra stärken.

Schwächere Naturen verschließen sich gerne in sich selbst und wagen es kaum, im schlafenden Willen in ihre Mitmenschen hinüberzugehen, und umgekehrt haben sie oft eine geradezu panische Angst, andere im sozialen Umgang zum Einschlafen zu bringen und ihnen so die Tore zu ihre innersten Tiefen zu öffnen. Sie lieben an dem anderen mehr die Maske als das Wesen, das dahinter steht, und sie können sich nicht überwinden, die Schleier abzuwerfen, die ihr eigenes Wesen verhüllen. Es fällt ihnen darum schwer, wirkliche Menschenkenntnis zu erwerben und sie bleiben oft den anderen ein unlösbares Rätsel. Der soziale Verkehr kommt hier sehr leicht ins Stocken. Jene Ängste sind der Giftstachel Ahrimans. Wo sie dominieren, dort gilt der viel zitierte Ausspruch Garcins in Jean-Paul Sartres „Geschlossene Gesellschaft“: „Die Hölle, das sind die anderen.“ Genauer besehen müsste es hier heißen: „Die Hölle ist in uns selbst“, denn durch die soziale Isolation wird im Grunde jeder auf sich selbst zurückgeworfen und die anderen dienen nur als Spiegel, die die eigenen Unvollkommenheiten auf quälende Weise offenbaren. Hier liegen die psychologischen Wurzeln des ganzen Existenzialismus, der nicht grundlos eine der tonangebenden philosophischen Richtungen des 20. Jahrhunderts war. Und die Angst, die Angst vor einer wirklich ehrlichen sozialen Begegnung ist nach wie vor ein wesentlicher Faktor in unserem ahrimanisch geprägten Zeitalter. 

Willensstärkere Menschen – willensstark nicht im absoluten Sinn, sondern relativ zu ihren Mitmenschen - unterliegen wiederum sehr leicht bewusst oder unbewusst der Versuchung, andere durch ihre dominante Willenskraft zu manipulieren. Auch hier haben wir es mit einem ahrimanischen Phänomen zu tun und alles äußere Machtstreben ist letztlich auch nur ein schlecht gewähltes Mittel, die ahrimanisch geschürten tiefinnerlichen Existenzängste mit Gewalt zu dämpfen. Die Macht, die man über sich selbst gewinnen sollte, um ein starkes Ich zu entwickeln, wird hier fälschlich den andern aufgezwungen.

Wenn wir den Geistesmut aufbringen, andere durch unsere Hüllen hindurch bis in unsere eigentlichen Wesenstiefen blicken zu lassen, eröffnen wir ihnen dadurch ein Tor in die geistige Welt, denn das Ich ist in Wahrheit ein Tor in die geistige Welt. Es weist über die Enge der einzelnen irdischen Inkarnation mit ihren persönlichen Eigenheiten weit hinaus. Wir sprechen also hier nicht vom Einblick in unsere Persönlichkeit, die selbst nur Hülle ist für das wahre Ich, das dahinter steht und durch das sich die geistige Welt auf individuelle Weise offenbart. Das ist die eine Seite. Die andere besteht darin, dass wir umgekehrt auch den Mut aufbringen müssen, tief genug in den anderen einzutauchen. Solange wir uns nur für seine persönlichen Belange interessieren, verfangen wir uns in seinen Hüllen und finden  nicht den Weg zu seinem Ich und durch sein Ich das Tor in die geistige Welt. Dieses Tor in die geistige Welt öffnet sich im Gespräch idealerweise für beide Seiten und es entsteht ein wahrhaft inspiriertes Gespräch, in dem sich die geistige Welt selbst ausspricht und dadurch mehr zutage tritt als jeder für sich alleine erreichen könnte. Das ist allerdings ein Ideal, das wir heute noch kaum oder höchstens in einzelnen glücklichen Momenten verwirklichen können. Wir können das nur schrittweise durch viele Inkarnationen erreichen, ein Leben reicht dazu nicht hin, das darf uns nicht entmutigen. Aber wir können davon ausgehen, dass der, der das Menschsein vollendet dargelebt hat, dargelebt hat in einem einzigen Erdenleben, der Christus, uns dafür ein leuchtendes Beispiel geben kann, von dem wir lernen können und dem wir nachstreben dürfen. Im Ostervortrag wird dazu noch mehr zu sagen sein.

Die geistigen Hintergründe des sozialen Urphänomens

Im sozialen Zusammensein entfaltet sich unser Karma und das soziale Urphänomen führt uns zu einer (unbewussten) Erkenntnis unseres Schicksals. Im Willen bereitet sich unser künftiges Schicksal vor. Wenn wir einschlafen, wenn wir namentlich im schlafenden Wollen in den anderen hinübergehen, erfahren wir etwas von unserem kommenden Karma, das wir mit diesem Menschen auszutragen haben. Darin liegt der Keim für die Zukunft, für die schöpferische Gestaltung der Zukunft; das sind die nathanischen Kindheitskräfte, von denen wir im Weihnachtsvortrag gesprochen haben. Und wenn wir wieder erwachen, bevor wir noch ganz mit Ich und Astralleib in unseren lebendigen Leib zurückgekehrt sind und ehe sich die Sinne wieder nach außen geöffnet haben, erleben wir in dem Gedankenweben, das unseren Ätherleib erfüllt, unser vergangenes Karma. Hierin liegt die salomonische Altersweisheit, die wir uns durch viele Inkarnationen erworben haben. Das alles gilt für das Einschlafen und Aufwachen überhaupt, aber ganz besonders eben auch für jenes blitzartige Hinüberschlafen und Erwachen, das mit jeder zwischenmenschlichen Begegnung verbunden ist. Hier verschlingen sich die nathanischen und salomonischen Kräfte im rhythmischen Wechselschlag ineinander – und insofern dies in rechter Weise geschieht, ist das soziale Zusammenleben gesund. Dass es in rechter Weise geschieht, wird heute nicht mehr durch die natürliche Entwicklung allein gewährleistet, sondern es muss zunehmend aktiv durch ein wenigstens elementares geistiges Streben errungen werden.

Zwei wichtige Phänomene sind in diesem Zusammenhang zu besprechen: Das künftige Reinkarnationsgedächtnis und die sog. karmische Vorschau, die schon sehr bald an die Stelle unseres Gewissens treten wird. 

Reinkarnationsgedächtnis

Rudolf Steiner hat darauf hingewiesen, dass sich etwa seit der Blütezeit des französischen Rationalismus und der damit verbundenen Verstandesentwicklung nahe den Brocaschen Gehirnwindungen, die als Sprachzentren wirken, ein physisches Organ herausgebildet hat, das die Grundlage für ein künftiges Reinkarnationsgedächtnis ist, das durch die natürliche Entwicklung, also ohne besondere geistige Schulung, in der Menschheit auftreten wird. Dieses Organ hat etwas zu tun mit jenen geistigen Kräften, die wir beim Aufwachen in der Art entwickeln, wie wir das eben besprochen haben. Im Aufwachen haben wir ja immer den karmischen Rückblick, doch bleibt er zunächst unbewusst. Das angesprochene neue Gehirnorgan wird uns helfen, diese Rückschau ins Bewusstsein zu heben. 

Im Gabriel-Zeitalter (1510 - 1879 n. Chr.), das vor allem dazu diente, die Kräfte der Verstandesseele auf das Niveau der Bewusstseinsseele heraufzuheben, wurde durch umgewandelte Fortpflanzungskräfte dieses neue Organ im Vorderhirn ausgeformt. Seit Beginn des Michael-Zeitalters sind diese organbildenden Kräfte frei geworden und liefern die Basis für ein neues spirituelles Denken, für jenes Helldenken, über das wir schon öfter gesprochen haben. Diese spiritualisierten Denkkräfte müssen schon jetzt in uns rege machen, um künftig den rechten Gebrauch von dem Reinkarnationsgedächtnis machen zu können. Das Organ dafür wird da sein, ist eigentlich schon da, aber richtig benützen werden wir es nur können, wenn wir eine genügende geistige Entwicklung anstreben. Geschieht das nicht, so werden gerade durch dieses nicht oder falsch genützte Organ sehr spezifische nervöse Störungen auftreten.

Sehen wir uns das genauer an. Bewusst erinnern können wir uns nur an Erlebnisse, die wir mit unserem wachen Denken begleitet haben. Das ist eine Erscheinung, die wir schon aus dem alltäglichen Leben kennen. Wie oft legen wir etwas gedankenlos beiseite und können es später nicht mehr finden. Wenn wir hingegen unser Tun mit Gedanken begleiten, haben wir nicht die geringste Mühe, die Dinge auf Anhieb wiederzufinden. Und so ist es im Grunde auch mit der Erinnerung an frühere Inkarnationen. Natürlicherweise wie von selbst erinnern können wir uns auch da nur an Ereignisse, bei denen wir mit unserem Denken dabei waren. Die Betonung liegt hier auf natürlicherweise, also durch Gebrauch des angesprochenen physischen Organs, denn durch eine entsprechend fortgeschrittene geistige Schulung, die bis zu wirklicher Einweihung führt, können wir auch in solche Inkarnationen zurückblicken, in denen vom wachen Denken noch gar nicht die Rede sein konnte. Dennoch ist auch eine zumindest elementare geistige nötig, um auch das naturhaft gegebene Reinkarnationsgedächtnis richtig auszubilden. Woran liegt das?

Das natürliche Reinkarnationsgedächtnis ist ein Denkorgan, oder besser ein Gedankenwahrnehmungsorgan, das die Gedanken liest, die wir ehemals in die Akasha-Chronik, in das Weltengedächtnis, eingeschrieben haben. Nun ist es aber so, dass Gedanken, die sich ausschließlich auf die äußere sinnliche Welt beziehen, nur flüchtig in die Akasha-Chronik einschreiben. Sie werden gleichsam zurückgestoßen und sehr bald ausgelöscht und sind zur Zeit unserer nächsten Inkarnation schon längst verweht. Nur Gedanken mit geistigem Inhalt machen im Weltengedächtnis einen dauerhaften Eindruck – und nur solche Gedanken können wir später mittels des natürlichen Reinkarnationsgedächtnisses herauslesen.

Die karmische Vorschau -
eine höhere Metamorphose des Gewissens

Die karmische Vorschau, die bald anstelle des Gewissens treten wird, und die uns einen imaginativ-bildhaften Ausblick auf den notwendigen karmischen Ausgleich unserer Taten geben wird, hängt, wie nach den bisherigen Ausführungen leicht einzusehen ist, mit den Prozessen des Einschlafens zusammen, namentlich mit dem kurzzeitigen Einschlafen, das gesunderweise bei jeder sozialen Begegnung im Sinne des sozialen Urphänomens geschieht. Diese karmische Vorschau hängt eng mit der Erscheinung des ätherischen Christus zusammen:

Parallel gehen wird mit dem Auftreten des Ereignisses von Damaskus bei einer großen Anzahl Menschen im Laufe des 20. Jahrhunderts so etwas, daß die Menschen lernen werden, wenn sie irgendeine Tat im Leben getan haben, aufzuschauen von dieser Tat. Sie werden bedächtiger werden, werden ein innerliches Bild haben von der Tat - zunächst wenige, dann immer mehr und mehr im Laufe der nächsten zwei bis drei Jahrtausende. Nachdem die Menschen etwas getan haben werden, wird das Bild da sein. Sie werden zunächst nicht wissen, was das ist. Die aber Geisteswissenschaft kennengelernt haben, werden sich sagen: Hier habe ich ein Bild! Das ist kein Traum, gar kein Traum, es ist ein Bild dessen, was mir die karmische Erfüllung dieser Tat zeigt, die ich eben getan habe. Das wird einmal geschehen als Erfüllung, als karmischer Ausgleich dessen, was ich eben getan habe! - Das wird im 20. Jahrhundert beginnen. Da wird sich für den Menschen hinzuentwickeln die Fähigkeit, daß er ein Bild hat von einer ganz fernen, noch nicht geschehenen Tat. Das wird sich zeigen als ein inneres Gegenbild seiner Tat, als die karmische Erfüllung, die einmal eintreten wird. Der Mensch wird sich dann sagen: Jetzt habe ich dies getan. Nun wird mir gezeigt, was ich zum Ausgleich tun muß, und was mich immer zurückhalten würde in der Vervollkommnung, wenn ich den Ausgleich nicht vollbringen würde. - Da wird Karma nicht eine bloße Theorie mehr sein, sondern es wird dieses charakterisierte innere Bild erfahren werden. (GA 116, Berlin, 8. Mai 1910)
Einweihung

Noch anders stellt sich die soziale Begegnung dar, wenn wir auf dem Weg der geistigen Entwicklung schon weiter bis zu einer gewissen Einweihung vorangeschritten sind. Hier ist der Mut, der Geistesmut, von dem wir schon gesprochen haben, noch wesentlich gesteigert. Alle moderne geistige Schulung führt zu einer beträchtlichen Stärkung des Willens – und damit auch zu einer vielfach größeren moralischen Verantwortung im sozialen Umgang. Drei Schritte in der Moral auf einen Schritt in der Erkenntnis – das ist die goldene Regel alles geistigen Strebens, auf die Rudolf Steiner immer wieder hingewiesen hat. 

Die geistige Entwicklung führt dazu, dass wir unser Selbstbewusstsein auch im Schlaf aufrecht erhalten können. Dann können wir bewusst in die geistige Welt eintreten und dann können wir uns auch schlafend bewusst in unsere Mitmenschen hineinleben. Erst dann kommen wir zu einer direkten, unmittelbaren Erkenntnis unserer Mitmenschen. Und weil wir da ganz wach dabei sind, besteht auch nicht mehr die Gefahr, dass wir suggestiv beeinflusst werden. Darin zeigt sich die unmittelbare praktische Bedeutung der geistigen Schulung für das alltägliche Leben. Das soziale Zusammensein wird sich künftig in diese Richtung entwickeln müssen, wenn wir große soziale Katastrophen vermeiden wollen.

Gerade der Geistesschüler muss sich dabei ganz strikt verbieten, den andern auch nur im geringsten beeinflussen zu wollen. Nichts ist wichtiger als die Freiheit des anderen uneingeschränkt zu respektieren. Der geistig fortgeschrittene Mensch darf niemand von seinen Erkenntnissen überzeugen wollen, sondern er muss geduldig warten, ob sie diese aus freiem Willen annehmen. Jeglichen missionarische Eifer muss man sich versagen. Und umgekehrt darf man die innersten Tiefen der Mitmenschen niemals ohne deren ausdrücklichen Wunsch erforschen wollen. Als Geistesschüler müssen wir den anderen mit heiliger Scheu gegenübertreten. Rudolf Steiner hat das in seiner Autobiografie, und an vielen anderen Stellen, ganz unmissverständlich ausgesprochen. Über das geistige Schauen sagt er dort:

„Dieses soll nicht dazu mißbraucht werden, die inneren Absichten der Mitmenschen zu erforschen, wenn diese Erforschung nicht im Verlangen der betreffenden Menschen selbst liegt. In andern Fällen bleibt die Erforschung des Innern anderer Seelen etwas dem Geist-Erkenner Verbotenes, wie die unberechtigte Öffnung eines Briefes etwas Verbotenes bleibt. Und so steht man Menschen, mit denen man zu tun hat, so gegenüber wie jeder andere, der keine Geist-Erkenntnis hat.“ (GA 28 (1982) bzw. TB 636, 36. Kapitel, S 337)
Jedes vermeintliche geistige Streben, das diese Grundsätze missachtet, führt unweigerlich in den Abgrund.
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	42. Vortrag

(04.04.2006)
Ostervortrag

Ein besonderes Licht auf die Qualität zwischenmenschlicher Beziehungen werfen die Worte des Christus:

Denn wo zwei oder drei versammelt sind in meinem Namen, da bin ich mitten unter ihnen. (Mt 18,19)
Dann ahnen wir, dass in jeder wahrhaftigen menschlichen Begegnung, der Christus anwesend ist und dass wir, indem wir unseren Mitmenschen in rechter Weise begegnen, den Weg zum Menschheitsrepräsentanten, zum Christus finden können. Um zu verstehen, wie das möglich ist, müssen wir das soziale Urphänomen noch tiefer zu fassen versuchen.

Das inspirierte Gespräch

Wir haben im letzten Vortrag davon gesprochen, dass das Ich ein Tor in die geistige Welt ist. In den Momenten, in denen wir der aktive, wachende Gesprächspartner sind, schläft im Sinne des sozialen Urphänomens, so sagten wir, der andere mit seinem Ich in unser Ich hinüber und findet durch unser Ich hindurch den Weg in die geistige Welt. Was wir dabei noch nicht ausgesprochen haben, ist, dass dadurch umgekehrt auch die geistige Welt verstärkt in unser Ich hereintritt und uns mit ihrer Inspiration erfüllt. Gerade solche Inspirationen, die sich im praktischen sozialen Leben als fruchtbar erweisen, können eigentlich nur derartig aus der geistigen Welt herunter in die Erdensphäre geholt werden - und darum geht es ja gerade, wenn wir die Impulse der geistigen Welt lebenspraktisch im Hier und Jetzt umsetzen wollen. Diese Inspirationen können wir im einsamen Eremitendasein nicht erlangen. 

Das hier beschriebene Phänomen lässt sich im Grunde bei jedem guten Gespräch beobachten. Es kommen uns dabei mitten im Gespräch Ideen zu, auf die wir alleine nicht gekommen wären. Voraussetzung dafür, dass das zustande kommt, ist unsere wache geistige Empfänglichkeit einerseits und die offene fragende Seelenstimmung des anderen. Er muss in seinem Herzen eine brennende Frage an die geistige Welt tragen und am besten ist es, wenn diese Frage so konkret in ihm lebt, dass er sie auch aussprechen, formulieren kann und damit an uns herantritt. Gewisse Dinge können nur so aus der geistigen Welt heruntergeholt werden. Rudolf Steiner hat oft betont, dass er bestimmte Dinge nur auf diese Weise geben konnte – geben konnte, indem sie ihm von der geistigen Welt gegeben wurden - und er hat immer wieder bedauert, dass die Menschen viel zu selten mit entsprechend konkreten Fragen an ihn herangetreten sind.

Zu fragen, das ist überhaupt die Art, wie die geistige Welt an uns herantritt. Indem wir an andere geistige Wesen herantreten, richten sie Fragen an uns. Das ist ja auch ein bekanntes Sagenmotiv, man denke etwa an Ödipus und die Sphinx. Und indem wir antworten, schöpfen wir bestimmte Impulse aus der geistigen Welt. Wenn nun der andere im sozialen Kontakt mit einer brennenden Frage im Herzen in uns hinüberschläft und durch das Tor unseres Ichs in die geistige Welt hinübertritt, dann richtet er von dort aus, als geistiges Wesen in der geistigen Welt, seine Frage an uns – und dadurch wird die Inspiration möglich. Die Frage, die er hier im Irdischen ausspricht, ist gleichsam nur die notwendige Vorbereitung für die eigentliche Frage, die er aus dem Geistigen stellt.

Die Steigerung des sozialen Urphänomens – Die Vereinigung des salomonischen mit dem nathanischen Jesus

Wie wir gesehen haben, ist es in der Regel so, dass im sozialen Kontakt wechselweise der eine Mensch tief schlafend in das Ich des anderen Menschen eintaucht und das auch jeweils nur für kurze Momente. Anders ist es, wenn ein hoher Eingeweihter den Weg zum Ich des anderen Menschen sucht. Wir haben im vorigen Vortrag besprochen, dass er die hohe moralische Verpflichtung hat, das nur dann zu tun, wenn es vom anderen Menschen ausdrücklich gewollt wird. Ungefragt darf er nicht in das innerste Heiligtum des anderen eintreten. Wird es aber vom anderen freiwillig zugelassen, dann tritt der Eingeweihte nicht schlafend, sondern mit wachem Bewusstsein in den anderen hinüber. Als hoher Eingeweihter vermag er nämlich auch dann wach zu bleiben, wenn das Bewusstsein für die äußere sinnliche Welt schwindet. 

Wenn im sozialen Verkehr der eine Mensch in den anderen hinüberschläft, so werden dabei, wie das im tiefen Schlaf ganz allgemein geschieht, Ich und Astralleib aus dem Leibesgefüge (teilweise) herausgehoben. Beim Eingeweihten verstärkt sich das noch insofern, als auch der Ätherleib teilweise gelockert und von der Bindung an den physischen Leib befreit wird. Er nähert sich dadurch ganz leise einem todesähnlichen Zustand und man darf daher in unserem Zusammenhang davon sprechen, dass der Eingeweihte gewissermaßen für kurze Momente hinüberstirbt in den anderen und nicht bloß hinüberschläft. Er erfüllt dadurch einerseits das Wesen des anderen Menschen tiefergehend als das normalerweise geschieht, anderseits erwacht er  bis zu einem bestimmten Grad im Bewusstsein des anderen.

Stellen wir uns nun diesen Vorgang so gesteigert vor, dass es nicht nur zu einem kurzzeitigen, sondern zu einem endgültigen hinübersterben in den anderen kommt. Das Ich des einen Menschen, des hohen Eingeweihten, tritt dann vollständig und dauerhaft in das Wesen des anderen Menschen über. Es ist eine Art von Sterben und zugleich Wiedergeboren werden im anderen.

Genau das ist bei der Vereinigung des salomonischen Jesus mit dem nathanischen Jesus geschehen, von der uns Rudolf Steiner berichtet. Steiner hat ja durch seine okkulte Forschung festgestellt, dass zur Zeitenwende nicht ein, sondern zwei Jesusknaben geboren wurden. Der eine entstammte der königlichen salomonischen Linie des Hauses David, der andere aus der priesterlichen nathanischen Linie. Im Leib des salomonischen Jesus wohnte, wie uns Rudolf Steiner berichtet, das Ich des wiedergeborenen Zarathustra, der bereits in der fernen Vergangenheit, in der urpersischen Zeit, als hoher Eingeweihter gewirkt hatte und der seinen hohen Einweihungsgrad im Laufe vieler irdischer Inkarnationen erworben hat. Der nathanische Jesusknabe hingegen wurde zum aller ersten Mal in das irdische Dasein hineingeboren. 

Mit dem 12. Lebensjahr trat nun das Ich des Zarathustra in das Wesen des nathanischen Jesus hinüber. Im Neuen Testament wird uns das dort geschildert, wo der 12-jährige Jesus plötzlich im Tempel mit größter Weisheit, die vorher in ihm nicht zutage getreten ist, zu den Gelehrten spricht:

41Und seine Eltern agingen alle Jahre nach Jerusalem zum Passafest. 42Und als er zwölf Jahre alt war, gingen sie hinauf nach dem Brauch des Festes. 43Und als bdie Tage vorüber waren und sie wieder nach Hause gingen, blieb der Knabe Jesus in Jerusalem, und seine Eltern wußten's nicht. 44Sie meinten aber, er wäre unter den Gefährten, und kamen eine Tagereise weit und suchten ihn unter den Verwandten und Bekannten. 45Und da sie ihn nicht fanden, gingen sie wieder nach Jerusalem und suchten ihn. 46Und es begab sich nach drei Tagen, da fanden sie ihn im Tempel sitzen, mitten unter den Lehrern, wie er ihnen zuhörte und sie fragte. 47Und alle, die ihm zuhörten, verwunderten sich über seinen Verstand und seine Antworten. 48Und als sie ihn sahen, entsetzten sie sich. Und seine Mutter sprach zu ihm: Mein Sohn, warum hast du uns das getan? Siehe, dein Vater und ich haben dich mit Schmerzen gesucht. 49Und er sprach zu ihnen: Warum habt ihr mich gesucht? Wißt ihr nicht, daß ich sein muß in dem, cwas meines Vaters ist? 50Und sie verstanden das Wort nicht, das er zu ihnen sagte. 51Und er ging mit ihnen hinab und kam nach Nazareth und war ihnen untertan. Und seine Mutter behielt alle diese Worte in ihrem Herzen. 52Und Jesus nahm zu an Weisheit, Alter und Gnade bei Gott und den Menschen. d (Lk 2,41)
Der letzte Satz aus diesem Zitat aus dem Lukasevangelium bedarf einer näheren Erläuterung. Laut Rudolf Steiner weist er uns darauf hin, dass durch den Übertritt des Zarathustra-Ich in den anderen Jesus dessen sämtliche Wesensglieder tiefgreifend verwandelt wurden. Er nahm zu an Weisheit im Astralleib, an reifen Neigungen im Ätherleib und an anmutiger Schönheit im physischen Leib. Rudolf Steiner gibt daher folgende Übersetzung für diese Stelle:

Und Jesus nahm zu an Weisheit (in seinem astralischen Leibe), an reifen Neigungen (in seinem Ätherleibe), und an anmutiger Schönheit (in seinem physischen Leibe), so dass das sichtbar war Gott und den Menschen. (GA 112 [1984], S 44)

Unter „anmutiger Schönheit“ ist dabei, ganz im Sinne von Schillers Abhandlung über „Anmut und Würde“, nicht die gleichsam architektonische Schönheit des physischen Leibes, sondern jene anmutige Schönheit gemeint, die sich in der edlen Bewegung der Glieder ausdrückt. All das geschieht dadurch, dass das Ich des Zarathustra die Leibeshüllen des nathanischen Jesus durchdringt und dadurch zur späteren Aufnahme des Christusgeistes vorbereitet.

Der Weg zur Jordan-Taufe und die Aufnahme des Christusgeistes

Vom 12. bis zum 30. Lebensjahr lebte nun das Ich des Zarathustra in den Leibeshüllen des nathanischen Jesus. Rudolf Steiner berichtet uns sehr ausführlich von diesem Lebensabschnitt, über den die vier Evangelien schweigen, in seinen Vorträgen aus dem von ihm so genannten Fünften Evangelium (GA 148). Erst nach und nach wurde Jesus bewusst, welches Ich in ihm lebte. Auch das Bewusstsein eines so hohen Eingeweihten, wenn es in ein anderes Wesen hinübertritt, erwacht erst nach und nach. Die jungfräuliche Mutter des nathanischen Jesus war früh gestorben, ebenso der Vater des salomonischen Jesus, und so kam es später dazu, dass sich diese beiden Familien, die seit der Ereignisse um den 12-jährigen Jesus in engem Verkehr standen, miteinander vereinigten, indem Josef, der Vater des nathanischen Jesus, Maria, die Mutter des salomonischen Jesus ehelichte.

Je mehr das Zarathustra-Ich in dem Jesus erwachte, um so schmerzlicher wurde ihm auch bewusst, dass jene alte Weisheit, die in der Menschheit lebte, und von der er so viel zu geben hatte, letztlich doch für die Zukunft nicht genügen würde. Sie kann wohl einzelne Menschen auf einen hohen Einweihungsweg führen, doch der größte Teil der Menschheit könnte daran nicht teilhaben. Nur wenige wären befähigt, jene große geistige Kraft aufzubringen, die dafür nötig ist. 

Kurz vor der Jordan-Taufe kommt Jesus zu einem letzten Gespräch mit seiner leiblichen Stiefmutter, in dem er ihr seine innersten Seelennöte offenbar. Seine ganze Seele, sein ganzes Ich legt er in seine Worte und im Laufe des Gesprächs löst sich sein Ich aus den Leibeshüllen heraus und wie traumwandlerisch geht Jesus zur Jordantaufe, wo der kosmische Christusgeist in die von dem Ich des Zarathustra bereits verlassenen Leibeshüllen herabsteigen kann.

Auch mit Maria, die damals etwa 45 oder 46 Jahre alt war, geschah im Zuge des Gesprächs mit Jesus eine Veränderung. Sie fühlte sich damals wie durchdrungen von der Seele jener Mutter, die den nathanischen Jesusknaben geboren hatte und die später gestorben war und nahm dadurch deren jungfräulichen Seelencharakter in ihr Wesen auf. 

Das Erdenleben des Christus

Es war ein großes, gewaltiges Ereignis, dass das allumfassende makrokosmische Ich, der Christus, in die Enge eines irdischen menschlichen Körpers herabstieg. Das konnte nur nach und nach geschehen, beginnend mit der Jordantaufe und sich vollendend im Moment des Todes auf Golgatha. Dass sich eine solche gewaltige kosmische Kraft in den Leib eines irdischen Menschen ergoss, drohte dieses Leibesgefäß beinahe zu zersprengen. Nur durch die allmähliche schrittweise Einwohnung des Christus in den irdischen Leib konnte dieser vor dem frühzeitigen Verfall bewahrt werden. Doch auch so war die Anforderung an den Leib des Jesus so gewaltig, dass dieser in der Nacht vom Gründonnerstag zum Karfreitag bereits dem Tode geweiht war. Sehr treffend wird uns in der Szene im Garten von Gethsemane geschildert, wie blutiger Schweiß auf der Stirne des Christus Jesus stand – ein sicherer Vorbote des nahenden Todes. 

Weit ragte das Ich des Christus anfangs noch über die Grenzen des irdischen Leibes des Jesus hinaus und entfaltete hier seine Wirkungen. In den Erzählungen von den sog. Wundertaten des Christus spiegelt sich diese Wirkung des die Leibesgrenzen noch weit überragenden makrokosmischen Ichs wider. 

Vor allem lebte das Ich des Christus im Kreis seiner engsten Getreuen, seiner Jünger. Weil die Christuskraft unmittelbar in den Jüngern lebte, wurden die geistigen Kräfte in ihnen so erweckt, dass sie in Imaginationen und Inspirationen die Gleichnisse des Christus tiefer verstehen konnten als andere.

So weitgehend lebte das Ich des Christus in den Jüngern, dass Außenstehende nicht ausmachen konnten, welcher nun wirklich der Träger des Christus war. Und viele der Worte, die der Christus sprach, wurden durch den Mund eines seiner Jünger ausgesprochen. Und Judas musste den Christus erst durch einen Bruderkuss verraten, damit ihn die Häscher fangen konnten.

Im Tod auf Golgatha vollendet sich die Menschwerdung Christi

Die Inkarnation des kosmischen Christusgeistes in die irdischen Hüllen des Jesus von Nazareth ist ein schrittweiser Prozess, der sich erst im Moment des Todes am Kreuz auf Golgatha vollendet. In diesem Augenblick ist der Christus voll und ganz Mensch geworden, indem sein Ich vollkommen die Leibesglieder durchdrungen hat. Der zunächst äußerlich naturhaft gegebene Leib ist damit zum unverlierbaren innersten Besitz des Ich geworden – und erst damit wird die vollständige Auferstehung des Leibes in geistiger Gestalt möglich. Der Christus hat damit das Ziel der Menschwerdung bereits erreicht, dem wir uns erst nach und nach durch kommende Inkarnationen nähern können, denn sonst noch keines Menschen Ich hat die Leibeshüllen bereits vollkommen ergriffen. Wenn auch wir künftig dieses Ziel erreich haben werden, wird sich unser Erdenschicksal erfüllen und wir werden einer weiteren irdischen Inkarnation nicht mehr bedürfen. Doch bis dahin werden wir noch viele Erdenleben sehen – der Christus hingegen wird nicht mehr in einem irdischen Leib erscheinen.

Die Wiederkehr des Christus im Ätherischen

Seit der Auferstehung zeigt sich der Christus in ätherischer Gestalt. Er offenbart sich nun durch eine Engelwesenheit und lebte in dieser Form zunächst unsichtbar verbunden mit der Erde. Als seit dem 16. Jahrhundert das materialistische Denken immer stärker heraufkam und immer mehr Menschen mit dieser materialistischen Gesinnung durch die Pforte des Todes schritten, breitete sich in der erdnahen geistigen Welt immer stärker diese «schwarze Sphäre des Materialismus» aus und drohte die Erde ganz von der kosmisch-geistigen Welt abzuschließen. Diese dunklen Kräfte wurden von dem Christus als große Opfertat im Sinne des manichäischen Prinzips in sein Wesen aufgenommen, um sie zu verwandeln. Das bewirkte aber in der Engelwesenheit, durch die sich der Christus offenbarte, eine Art von «geistigem Erstickungstod», der zu einer Auslöschung des Bewusstseins dieses Engelwesen führte. Dieses Opfer des Christus geschah im 19. Jahrhundert in der Blütezeit des Materialismus, wo gleichzeitig Michael mit den Geistern der Finsternis rang, und kann als eine zweite Kreuzigung, allerdings im Ätherischen, bezeichnet werden. Aber wieder aufleben kann seit dem das Christus-Bewusstsein in den Seelen der Menschen. Dieses Wiederaufleben des Christusbewusstseins in den Menschenseelen bildet die Grundlage für ein neues hellseherisches Bewusstsein der Menschen ab dem 20. Jahrhundert und durch dieses Bewusstsein werden die Menschen nach und nach beginnen, den ätherischen Christus zu erleben. Der Christus selbst wird in den Seelen der Menschen zur Tür, die in die geistige Welt führt:

Ich bin die Tür; wenn jemand durch mich hineingeht, wird er selig werden und wird ein- und ausgehen und Weide finden. (Joh 10,9)
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	43. Vortrag

(02.05.2006)
Johannes der Täufer als Gruppengeist der Apostel

In Johannes dem Täufer haben wir eine höchstentwickelte geistige Individualität, die in ihren irdischen Verkörperungen weit über die Grenzen einer einzelnen Persönlichkeit hinaus ragt und sich dadurch in gewissem Sinn zugleich durch mehrere Persönlichkeiten offenbaren kann. Es liegt hier in verkleinertem Maßstab ein ähnliches Phänomen vor, wie wir es schon für den Christus selbst besprochen haben. 

Johannes der Täufer ist ein Bodhisattva. Ein Bodhisattva ist eine Persönlichkeit, die bis in ihren physischen Leib, oft auch nur bis in ihren Ätherleib hinein von einem Erzengel beseelt ist.:

Nehmen wir unser hellsichtiges Auge zu Hilfe, so sehen wir, daß ein Bodhisattva ein menschliches Wesen ist, welches beständig mit der geistigen Welt verbunden ist und nicht ganz in der physischen Welt lebt. Seine Wesenheit ist gleichsam zu groß, um in einem menschlichen Körper Platz zu finden, nur ein Teil reicht bis in die irdische Hülle herab, der größere Teil bleibt in den höheren Welten. Der Bodhisattva ist infolgedessen stets im Zustande der Inspiration. (Lit.: GA 118, S 219) 
In der Zeit, in die seine vorhergehende Inkarnation als Prophet Elias fällt, ist er zugleich – in Verbindung mit dem Erzengel Michael – so etwas wie der Gruppengeist des ganzen jüdischen Volkes. Trotz dieser die einzelne Persönlichkeit weit überragenden Wirkung lassen sich einzelne irdische Verkörperungen fassen, durch die die Individualität des Johannes/Elias besonders unmittelbar am stärksten in der irdischen Welt wirkt. Gerade die Reinkarnationsreihe Johannes des Täufers hat Rudolf Steiner immer wieder von verschiedenen Seiten beleuchtet. Danach hat die Individualität des Johannes zur Zeit des Moses als Pinehas (auch Pinhas) (vgl. 4 Mose 25,7) gelebt, ist später als Elias und weiter als Johannes der Täufer wiedererschienen und dann in nachchristlicher Zeit als der Maler Raphael und als der Dichter Novalis. Bei diesen letzten beiden Verkörperungen zieht sich die geistige Individualität des Johannes schon sehr stark in eine einzelne Persönlichkeit zusammen. Das war nur dadurch möglich, dass der Christus durch sein Erdenleben dazu den Weg gebahnt hat, indem sich mit dem Christus die ganze schöpferische Kraft des Kosmos in einen einzelnen menschlichen Leib verdichtet hat und dadurch überhaupt den menschlichen Leibeshüllen die Möglichkeit gegeben hat, dass sie umfassende hohe Geisteskräfte sehr weitgehend in sich aufnehmen können. In vorchristlicher Zeit war das durch die Einflüsse der Widersachermächte unmöglich. Es mussten diese hindernden Kräfte erst durch den Christus überwunden werden.

Man kann sich denken, dass bei einer geistigen Individualität, die weit die Grenzen einer einzelnen Persönlichkeit überragt, der Tod und das Leben nach dem Tod etwas anders verläuft als beim Durchschnittsmenschen. Normalerweise hat der Mensch während seines Erdenlebens ein starkes Bewusstsein nur für die diesseitige, die sinnliche Welt und wenig bewusste Kenntnis von der jenseitigen geistigen Welt. Mit dem Tod drehen sich diese Bewusstseinsverhältnisse dann radikal um, die jenseitige Welt leuchtet für sein Bewusstsein auf, aber er verliert sehr bald die unmittelbare Beziehung zur irdischen Welt. Bei einer Individualität wie Johannes ist das anders. Er lebt jederzeit in beiden Welten, egal ob er gerade auf Erden verkörpert ist oder nicht und er verliert daher auch nach dem Tode nicht die unmittelbare Verbindung mit der irdischen Welt. Stirbt auch die einzelne Persönlichkeit, in der er hauptsächlich inkarniert ist, so kann er sich doch noch in gewisser Weise weiterhin sehr deutlich durch andere Persönlichkeiten offenbaren. Auf diese Weise wurde Johannes der Täufer nach seiner Enthauptung zunächst zum inspirierenden Gruppengeist der zwölf Apostel. 

Nun gab es aber auch im Kreis der Apostel bedeutsame Unterschiede bezüglich ihres geistigen Reifegrades, manche waren weiter vorgeschritten, manche weniger. Drei von ihnen, Petrus, Jakobus und Johannes, waren so weit, dass sie hellsichtig die Verklärung Christi auf dem Berg Tabor erleben konnten (vgl. Lukas 9, 28). Sie hatten damit eine neue Einweihungsstufe erreicht, die damit verbunden war, dass Johannes der Täufer nun zum Gruppengeist dieser drei Apostel wurde. Der Wirkungskreis Johannes des Täufers wird damit gleichsam enger aber zu zugleich auch dichter. Er steig tiefer in die Wesensglieder der drei auserwählten Jünger hinab, als das vorher mit dem Kreis der 12 möglich war.

Diese Entwicklung geht weiter, der Kreis engt sich auf eine einzelne Persönlichkeit ein, mit der sich Johannes der Täufer von oben her verbindet. Das ist bei der Erweckung des Lazarus der Fall, der sich dadurch erst den Einweihungsnamen Johannes erwirbt, indem, wie Rudolf Steiner im mündlichen Gespräch nach seiner letzten öffentlichen Ansprache angegeben hat, die Individualität Johannes des Täufers bei dieser Einweihung bis in die Bewusstseinsseele des Lazarus/Johannes herabstieg. Zur damaligen Zeit, in der griechisch-lateinischen Kulturperiode, konnte ein Mensch wie Lazarus/Johannes aus den Erdenkräfte heraus seine Wesensglieder nur bis zur Verstandes- und Gemütsseele entwickeln. Die höheren Wesensglieder von der Bewusstseinsseele hinauf bis zu Manas, Buddhi und Atma wurden im durch in der Einweihung durch Johannes den Täufer verliehen. Damit stand aber mit Johannes, dem „Jünger, den der Herr lieb hatte“, ein Mensch vor dem Christus, der durch seine Wesensglieder von den Erdentiefen bis zu den Himmelshöhen reichte. Dadurch wurde die Grundlage für sein bedeutsames künftiges Wirken gelegt, das wir bei anderer Gelegenheit besprechen wollen. Jetzt wenden wir uns nochmals der Wiederkehr des Christus im Ätherischen zu.

Die Wiederkehr des Christus im Ätherischen – Fortsetzung

In einer esoterischen Instruktionsstunde in Berlin am 8. Februar 1913 hat Rudolf Steiner weitere bemerkenswerte Angaben zur Wiederkehr des Christus im Ätherischen gemacht und den Zusammenhang mit dem Symbol des Rosenkreuzes gezeigt:

Wenn der Esoteriker seine Übungen regelmäßig verrichtet und sich vertieft in die Tempellegende oder die großen kosmischen Bilder, die uns in der Theosophie gegeben werden, oder in Jakob Böhmes «Morgenröte» und die anderen Symbole, wie sie in diesem Tempel gegeben werden, so wird er bemerken, daß es so sein kann, als ob sein Gehirn in einem bestimmten Augenblick nicht imstande wäre, weiter zu denken, als ob seinem Denken eine Grenze gesetzt würde. So etwa soll der Esoteriker empfinden und innerlich erleben. Der gewöhnliche Mensch hat bisweilen dieselben Empfindungen, daß ihm sein Gehirn den Dienst versagt, aber er kommt nicht zum Erleben und Gewahrwerden dieser Tatsache. Die Menschen verschlafen eigentlich ihr ganzes Leben; nicht nur dadurch, daß sie in der Nacht schlafen, aber auch am Tage verschlafen sie die wichtigsten Ereignisse, weil sie ganz den Eindrücken hingegeben sind, die sie von den Sinnen erhalten. Alle diejenigen, die in einer wichtigen Zeit, wie unsere heutige eine ist, sich gegen dasjenige, was sie als eine spirituel​le Strömung hätten erreichen können, gewendet haben, die - wie gescheit sie auch an und für sich waren - doch sich weigerten, das Spirituelle aufzunehmen, die sich also ganz dem Materialismus hingegeben haben, die haben sich nach ihrem Tode ebenso gegen alles Spirituelle gewandt und dort einen bestimmten Haß ausgebildet, den sie dann als Kraft (oder Kräfte) wieder in die physische Welt zurückgeworfen haben. Vom 16. Jahrhundert an ist das im Grunde eigentlich immer so gewesen und jene Haßgefühle machen sich in der physischen Welt bemerklich und haben dort ihre Wirkung. Die Welten sind ja nicht voneinander getrennt, sie durchdringen einander.

Wir haben auch davon gesprochen, wie beim Tode des Christus Jesus auf Golgatha der physische Leib in die physischen Substanzen der Erde eingedrungen ist und wie daraus für einzelne Menschen die Kraft entsprungen ist, um in den ersten nachchristlichen Zeiten die Märtyrerschaft durchzumachen. Zu seiner Zeit hat auch der Ätherleib des Christus als Äthersubstanz sich in die Erde aufgelöst und dadurch hat sich für einzelne Individualitäten die Möglichkeit eröffnet, diese Äthersubstanz in sich aufzunehmen, und dadurch konnten gewisse Verrichtungen durch diese Individualitäten hier auf Erden geschehen.

Auch der Astralleib des Christus gelangte in einer bestimmten Zeit in die Astralsubstanz (-aura) der Erde und damit konnten auch wiederum menschliche Astralhüllen umkleidet werden, die gewisse Geschehnisse auf Erden zeitigten. Und jetzt wird die Ich-Substanz Menschen mitgeteilt werden können. Denn wenn auch Jesus von Nazareth bei der Taufe seine drei Hüllen verlassen hat, so blieb doch auch ein Teil der Ich-Substanz bei den Hüllen, und so wurde auch diese Kraft der Erde eingefügt.

Das Neue, was jetzt allmählich den Menschen (mitgeteilt) geoffenbart werden wird, ist eine Erinnerung oder Wiederholung desjenigen, was Paulus bei Damaskus erlebt hat. Er schaute die Äthergestalt des Christus. Daß diese aber jetzt für uns Sichtbarwerden soll, rührt von der Tatsache her, daß in der Ätherwelt gleichsam ein neues Mysterium von Golgatha sich abgespielt hat. Das, was hier in der physischen Welt bei der Kreuzigung stattgefunden hat infolge des Hasses der nicht verstehenden Menschen, das hat sich jetzt auf dem Ätherplan wiederholt durch den Haß der Menschen, die als Materialisten nach dem Tode in die Ätherwelt eingetreten sind.

Man halte sich noch einmal vor die Seele, wie bei dem Mysterium von Golgatha ein Kreuz aufgerichtet wurde aus totem Holz, an dem der Leib des Christus hing. Und dann schauen wir jenes Kreuzesholz in der Ätherwelt als sprießendes, sprossendes Holz, grünes, lebendiges Holz, das durch die Flammen des Hasses verkohlt ist und an dem nur noch die sieben blühenden Rosen erscheinen, die siebenfache Natur des Christus darstellend, dann haben wir da das Bild von dem zweiten Mysterium von Golgatha, das sich jetzt in der Ätherwelt abgespielt hat. Und durch dieses Absterben, dieses zweite Sterben des Christus, ist es möglich geworden, daß wir jenen Ätherleib schauen werden. Die Verdichtung, den toten Teil des Ätherleibes des Christus Jesus werden die Menschen schauen.

Wie schon im Ostervortrag besprochen, ist es durch dieses zweite Mysterium von Golgatha, das sich in der ätherischen Welt abgespielt hat, möglich geworden, dass das Christus-Bewusstsein in der Seele des Menschen aufleuchten kann. Indem wir uns wahrnehmend in das Ich eines anderen Menschen versenken, können wir dort dem Christus begegnen. So kann uns das soziale Urphänomen bis an die Grenze führen, wo wir im Ich unserer Mitmenschen unmittelbar an den Christus herankommen. Es gibt aber, ebenfalls als Folge der materialistischen Verfinsterung der geistigen Welt, noch andere, genau entgegengesetzte Grenzbereiche zwischenmenschlicher Begegnungen, denen wir uns im nächsten Vortrag zuwenden wollen.
	
	GA 238, S 175

GA 265, S 333


	44. Vortrag

(09.05.2006)
Grenzbereiche zwischenmenschlicher Begegnungen

Nachdem wir haben in den vergangenen Vorträgen ein breites Spektrum zwischenmenschlicher Begegnungen und die damit verbunden Phänomene von verschiedenen Seiten beleuchtet haben, kommen wir nun an einen für unsere Zeit besonders bedeutsamen Grenzfall heran, der darin besteht, dass wir Menschen gegenübertreten, die nur scheinbar Menschen sind, denen in Wahrheit aber gerade das fehlt, was den Menschen erst zum Menschen macht, nämlich das menschliche Ich. Das kann heute durchaus geschehen, dass wir ichlosen Menschen begegnen. 

Menschen ohne Ich

Ichlose Menschen, also Menschenformen, die nur als Menschen in menschlicher Gestalt erscheinen, aber eigentlich keine Menschen sind, da sie kein menschliches Ich in sich tragen, sind ein Phänomen, über das zweifellos nur mit größter Vorsicht gesprochen werden kann. Doch handelt es dabei sich gerade in unserer Zeit um eine geistige Tatsache von größter Bedeutung, vor der man nicht ungestraft die Augen verschließen darf. Rudolf Steiner sah sich in den Konferenzen mit den Lehrern der Waldorfschule darum genötigt, darauf hinzuweisen, dass bereits seit den neunziger Jahren des 19. Jahrhunderts sehr viele ichlose Menschen geboren werden. Da in ihnen kein Ich im menschlichen Sinn wohnt, liegt hier keine Reinkarnation vor, sondern die Menschenform ist erfüllt von einem Naturdämon, von einem Elementarwesen, das als solches wahre moralische Verantwortung nicht übernehmen kann. Möglich wird das dadurch, dass heute bereits vielfach eine große Diskrepanz zwischen den leiblichen Hüllen und der eigentlichen geistigen Individualität besteht. Das Ich ist dadurch heute nicht mehr so fest an seinen Leib gebunden wie früher dieser und kann daher gegebenenfalls von den Elementarwesen ganz oder teilweise in Besitz genommen werden.
"Das sind diese Fälle, die immer häufiger vorkommen, daß Kinder geboren werden und Menschenformen da sind, die eigentlich in bezug auf das höchste Ich keine Menschen sind, sondern die ausgefüllt sind mit nicht der Menschenklasse angehörigen Wesenheiten. Seit den neunziger Jahren schon kommen sehr viele ichlose Menschen vor, wo keine Reinkarnation vorliegt, sondern wo die Menschenform ausgefüllt wird von einer Art Naturdämon. Es gehen schon eine ganze Anzahl alte Leute herum, die eigentlich nicht Menschen sind, sondern naturgeistige Wesen und Menschen nur in bezug auf ihre Gestalt. Man kann nicht eine Dämonenschule errichten." (Lit.: GA 300c, S 70) 

Auf die Frage, wie so etwas überhaupt möglich sei, antwortete Rudolf Steiner: 

"An sich ist nicht ausgeschlossen, daß im Kosmos ein Rechenfehler geschieht. Es sind doch lange füreinander determiniert die hinuntersteigenden Individualitäten. Es geschehen auch Generationen, für die keine Individualität Lust hat hinunterzukommen und sich mit der Leiblichkeit zu verbinden, oder die sie auch gleich am Anfang verlassen. Da treten dann andere Individuen ein, die nicht recht passen. Aber dies ist wirklich jetzt sehr häufig, daß ichlose Menschen herumgehen, die eigentlich keine Menschen sind, die nur menschliche Gestalt haben, naturgeistähnliche Wesen, was man nicht erkennt, weil sie in menschlicher Gestalt herumgehen. Sie unterscheiden sich auch sehr wesentlich von den Menschen in bezug auf alles Geistige. Sie können es zum Beispiel nie zu einem Gedächtnis bringen in den Dingen, die Sätze sind. Sie haben eigentlich nur Wortgedächtnis, kein Satzgedächtnis. 

Die Rätsel des Lebens sind nicht so einfach. Wenn eine solche Wesenheit durch den Tod geht, dann geht sie zurück in die Natur, woher sie gekommen ist. Der Leichnam zerfällt; eine richtige Auflösung des Ätherleibes ist nicht da, und das Naturwesen geht in die Natur zurück. 

Es könnte sein, daß irgendwie automatisch etwas geschehen könnte. Der ganze Apparat des menschlichen Organismus ist da. Man kann unter Umständen in den Gehirnautomatismen eine Pseudomoral züchten. 

Man redet sehr ungern über diese Dinge, nachdem wir ohnedies vielfach gegnerisch angefallen werden. Denken Sie, was die Leute sagen, wenn sie hören, hier wird erklärt, daß es Menschen gibt, die keine Menschen sind. Aber es sind Tatsachen. Wir würden auch nicht solchen Niedergang der Kultur haben, wenn ein starkes Gefühl dafür vorhanden wäre, daß manche Leute herumgehen, die gerade dadurch, daß sie rücksichtslos sind, etwas werden, daß die keine Menschen sind, sondern Dämonen in Menschengestalt." (Lit.: GA 300c, ebd.) 

An anderer Stelle hat Rudolf Steiner ein prominentes Beispiel gegeben, das ebenfalls in diese Richtung weist. Dort charakterisiert er Napoleon I. als Leib ohne Seele: 

"Ich habe mir wirklich viel Mühe gegeben - manche wissen, wie ich da oder dort darüber eine Andeutung gegeben habe -, die Seele Napoleons zu finden. Sie wissen, solche Seelenstudien können in der mannigfaltigsten Weise mit den Mitteln der Geistesforschung gemacht werden. Sie erinnern sich, wie Novalis' Seele in früheren Verkörperungen gesucht worden ist. Ich habe mir redlich Mühe gegeben, Napoleons Seele, zum Beispiel bei ihrer Weiterwanderung nach Napoleons Tod, irgendwie zu suchen - ich kann sie nicht finden, und ich glaube auch nicht, daß ich sie je finden werde, denn sie ist wohl nicht da." (Lit.: GA 185, S 42) 

In gewissem Sinn hat schon Goethe dieses Phänomen der ichlosen Menschen im zweiten Teil seiner Faust-Tragödie angedeutet. Dort erscheint im dritten Akt Helena begleitet von einem Chor gefangener Trojanerinnen. Diese scheinen ihrer Gestalt nach Menschen zu sein, in Wahrheit aber sind sie, abgesehen von der Chorführerin Panthalis, in menschliche Hüllen gekleidete Elementarwesen. Als Helena am Ende wieder in der Unterwelt versinkt, gehen sie, die keinen Namen, d.h. kein Ich sich erworben haben, wieder in die das Reich der Elemente über, dem sie entstammen: 

PANTHALlS. Wer keinen Namen sich erwarb noch Edles will,
Gehört den Elementen an: so fahret hin!
Mit meiner Königin zu sein, verlangt mich heiß;
Nicht nur Verdienst, auch Treue wahrt uns die Person. Ab.
ALLE. Zurückgegeben sind wir dem Tageslicht,
Zwar Personen nicht mehr,
Das fühlen, das wissen wir,
Aber zum Hades kehren wir nimmer!
Ewig lebendige Natur
Macht auf uns Geister,
Wir auf sie vollgültigen Anspruch.
Waren es in vorchristlicher Zeit, als das Ich noch nicht so fest an den Leib gebunden war, vor allem luziferische Elementarwesen, die sich in menschliche Hüllen kleiden konnten und dadurch der Inkarnation Luzifers den Weg bahnten, so sind es heute, wo das Ich nicht mehr so fest an den Leib gebunden ist, vorwiegend ahrimanische Elementarwesen, die in menschlicher Gestalt erscheinen und dadurch die Inkarnation Ahrimans vorbereiten. Man wird nicht fehlgehen, manche der schrecklichen Ereignisse, die das 20. Jahrhundert geprägt haben, in dieser Richtung zu deuten. 

Der Inkarnation Ahrimans sind bereits Inkorporationen Ahrimans vorangegangen, von denen Rudolf Steiner zwei Fälle nennt, wo Ahriman dadurch gleichsam als Schriftsteller aufgetreten ist: Friedrich Nietzsche, insbesondere durch seine Schrift „Der Antichrist“ und der ehemalige US-Präsident Woodrow Wilson, der durch seine bekannten 14 Punkte hervorgetreten ist.

Von dieser bevorstehenden Inkarnation Ahrimans hat Rudolf Steiner – ohne genauere Zeitangaben - gesagt, dass sie „...ehe auch nur ein Teil des dritten Jahrtausends der nachchristlichen Zeit abgelaufen sein wird“ in der westlichen Welt stattfinden werde. Es werden gelegentlich Vermutungen geäußert, dass diese Inkarnation Ahrimans bereits stattgefunden haben könnte. Zu bedenken ist dabei aber, dass die Erscheinung unter ahrimanischer Herrschaft stehender Naturdämonen in menschlicher Gestalt und die eigentliche Inkarnation Ahrimans für den geistigen Blick nicht leicht auseinander zu halten ist. 

Namentlich wird eine Prophezeihung des Nostradamus in diese Richtung gedeutet, die er in der 72. Strophe der 10. Centurie seiner Prophezeihungen festgehalten hat – eine der ganz wenigen Voraussagen, die mit einer exakten Jahreszahl, nämlich 1999, verbunden sind. Dort heißt es im altfranzösischen Original:

LXXII.

L'an mil neuf cens nonante neuf sept mois,

Du ciel viendra vn grand Roy d'effrayeur:

Resusciter le grand Roy d'Angolmois,

Auant apres Mars regner par bon-heur.

72.

Im siebenten Monat des Jahres 1999,

Vom Himmel kommt ein großer Schreckenskönig:

Wiedererweckt der große König von Angolmois,

Davor danach regiert Mars glücklich.

Sehr deutlich bemerkbar ist jedenfalls seit etwa dieser Zeit ein wesentlich stärkeres Eingreifen ahrimanischer Mächte in das Weltgeschehen. 

Rudolf Steiner hat wesentliche Zeitströmungen genannt, die die Inkarnation Ahrimans fördern:

· die rein mechanistische Auffassung des Kosmos

· nationalistische Strömungen

· die Verbreitung des wirtschaftlichen Nützlichkeitsdenkens

· das Überhandnehmen des Parteienwesens

· die „wörtliche“, aber letztlich materialistische Auslegung der Evangelien

· das Aufkommen esoterischer Strömungen ohne genügendem gedanklichen Fundament

· überhaupt die Pflege des rein abstrakt-theoretischen Denkens

· die rein quantitative statistische Betrachtung des Weltgeschehens

Genau das aber sind die tonangebenden Strömungen unserer Zeit und sie sind es in den letzten Jahren noch viel mehr geworden. Und man sieht genau, worauf sie abzielen: einerseits wird der Mensch dadurch ganz an ein einseitiges abstraktes Kopfdenken gebunden und damit das Ich vom restlichen Leib losgerissen, anderseits wird eine völlig blinde gedankenlose und daher nicht vom Ich geleitete Leidenschaftlichkeit gefördert, die ihrerseits die Leibeshüllen vom Ich absondert. So zerren zwei Kräfte, nämlich Luzifer und Ahriman, am Menschenwesen und drohen dieses zu zerreißen. 
	
	GA 191, 11. Vortrag




	45. Vortrag

(16.05.2006)
Was wissen wir über das menschliche Ich?

Wir haben in den vergangenen Vorträgen sehr viel über die Wahrnehmung des fremden und des eigenen Ichs gesprochen und es ist nun an der Zeit, Bilanz zu ziehen, was wir wirklich ganz konkret über das menschliche Ich wissen bzw. nicht wissen. 

Das Ich, soviel wissen wir aus unseren geisteswissenschaftlichen Betrachtungen, ist der unsterbliche geistige Wesenskern des Menschen, es ist die Quelle seiner schöpferischen geistigen Kräfte. Durch sein Ich ist er berufen, zum Schöpfer seiner selbst zu werden, ja mehr noch, es kann sich überhaupt nur dadurch verwirklichen, dass es sich selbst erschafft. Denn das Ich ist rein geistiger Natur, und es liegt im Wesen des Geistes, dass er sich selbst erschaffen muss und durch nichts anderes als sich selbst erschaffen werden kann. Es ist von gleicher Art wie die göttliche Schöpferkraft selbst, gleichsam ein winziger Funke des großen geistigen Weltenfeuers. 
"Leicht kann demgegenüber das Mißverständnis entstehen, als ob solche Anschauungen das Ich mit Gott für Eins erklärten. Aber sie sagen durchaus nicht, daß das Ich Gott sei, sondern nur, daß es mit dem Göttlichen von einerlei Art und Wesenheit ist. Behauptet denn jemand, der Tropfen Wasser, der dem Meere entnommen ist, sei das Meer, wenn er sagt: der Tropfen sei derselben Wesenheit oder Substanz wie das Meer? Will man durchaus einen Vergleich gebrauchen, so kann man sagen: wie der Tropfen sich zu dem Meere verhält, so verhält sich das «Ich» zum Göttlichen. Der Mensch kann in sich ein Göttliches finden, weil sein ureigenstes Wesen dem Göttlichen entnommen ist." (Lit.: GA 13) 

Entwicklungsgeschichtlich ist das Ich das jüngste aller Wesensglieder und daher noch entsprechend wenig ausgereift. Es wurde erst während unserer irdischen planetaren Entwicklungsstufe veranlagt. Blicken wir derart von unserem Ich auf zur göttlichen Welt, so muss uns das mit rechter Bescheidenheit erfüllen, zugleich aber - aus freiem Entschluss - die Verpflichtung in uns erwecken, das eigene Selbst immer weiter zu entwickeln und zu einem schöpferischen Quell im Dienste der künftigen Weltentwicklung zu machen. Denn auch das ist untrennbar mit dem Wesen des Geistes verbunden: sich selbst beständig an die Welt verschenken zu müssen. Geist ist tätig sich hinopfernde Liebe. Nur aus der unermesslichen göttlichen Liebe konnte die ganze Schöpfung entspringen, und nur wenn der Mensch einen Funken dieser Liebe in sich rege macht, kann er sein individuelles Ich verwirklichen. 

Im Erdenleben offenbart sich das Ich durch die Maske der sterblichen irdischen Persönlichkeit. Das Ich lebt aber nicht nur einmal auf Erden, sondern schreitet durch wiederholte irdische Verkörperungen, zwischen denen jeweils ein rein geistiges Dasein liegt. So wie der Mensch heute ist, bekommt er die wesentlichen Impulse zur Entwicklung seines Ichs im irdischen Dasein und was so im Erdenleben veranlagt wird, reift dann im Leben zwischen Tod und neuer Geburt weiter aus. Dadurch reifen neue geistige Fähigkeiten aus, dadurch wird aber namentlich auch unser Schicksal im nächsten Erdenleben bestimmt. Wir wissen aber auch, dass sich das Rad der Wiedergeburten nicht ewig weiter dreht, sondern dass die Menschen erstmals in der lemurischen Zeit zu irdischen Inkarnationen herabgestiegen sind, manche früher, manche später, und dass einmal in gar nicht allzu ferner Zukunft die Zeit kommen wird, wo der Mensch nicht mehr zu irdischen Inkarnationen herabsteigt, sondern seine weitere Entwicklung in einem rein geistigen Dasein durchmacht.

Mit dem, was wir so im Allgemeinen aus anthroposophischen Betrachtungen über das menschliche Ich wissen, ist aber zugleich auch das charakterisiert, über das die meisten Menschen, sofern sie nicht eine ausgedehnte geistige Schulung durchgemacht haben, im Konkreten gerade nichts wissen. Sie wissen zumeist nichts über ihre früheren Erdenleben, sie wissen nichts über ihr rein geistiges Dasein zwischen Tod und neuer Geburt und sie kennen nicht die Triebkräfte, die ihr Schicksal bestimmen. 

Damit wird aber wahre Selbsterkenntnis zu einer schwierigen, beinahe unmöglich scheinenden Sache! Denn was wissen wir zunächst konkret über uns selbst? Wir kennen unseren Körper, vornehmlich durch äußere Anschauung und bis zu einem gewissen Grad durch ein gewisses inneres Körpergefühl, das aber meist recht unscharf bleibt. Dann kennen wir zu einem gewissen Teil unser inneres Seelenleben, das sich in Denken, Fühlen und Wollen entfaltet, wobei aber nur das Denken wirklich voll bewusst erlebt wird, während wir im Gefühl eigentlich nur träumen und im Willen sogar tief schlafen, wie wir schon öfter ausgeführt haben. Und natürlich haben wir vermittels unserer Sinne ein sehr reiches Bewusstsein von der äußeren sinnlichen Welt, die wir aber zunächst gerade Nicht-Ich bezeichnen müssen, als das, was wir selbst nicht sind. In all dem finden wir aber unser wahres Ich nicht. Der Körper ist nicht das Ich, wenn er auch von manchen materialistisch gesinnten Leuten dafür gehalten wird. Das Denken, wie wir es im Alltagsleben kennen, erweist sich bei genauerer Betrachtung als etwas Unwirkliches, das bloßen Bildcharakter hat. Und mit der sinnlichen Außenwelt, die uns umgibt, können wir uns zunächst erst recht nicht identifizieren. Wie also können wir zu einer Erkenntnis unseres wahren Ichs kommen?

Tragen wir dazu noch weitere geisteswissenschaftliche Erkenntnisse heran, die uns vielleicht einen entscheidenden Fingerzeig geben, wo wir mit unserer ganz konkreten Selbsterkenntnis ansetzen können.

Durch das Ich stellen wir uns als selbsbewusstes Wesen der Natur gegenüber und scheinen dadurch zunächst völlig abgetrennt von ihr zu sein. Und doch gibt es untergründig eine geheimnisvolle Beziehung zu den Naturreichen. Insbesondere hat Rudolf Steiner darauf hingewiesen, dass das Ich die zusammengedrängten Kräfte des mineralischen Kosmos in sich trägt: 
"Wenn wir von dem Ich sprechen, so müssen wir von demjenigen im Menschen sprechen, das zum Beispiel nicht nur ein Bewußtsein hat während des Wachens, sondern das auch da ist, wenn der Mensch schläft, das seine Kräfte entfaltet ins ganze Universum hinaus, das von den geistigen Kräften des Kosmos durchstrahlt und durchwirkt und durchpulst ist, wenn der Mensch schläft: das tragen wir unbewußt in uns. Und wenn wir es herausexstirpieren könnten aus dem Menschen, so wie wir das gesagt haben für den Ätherleib, für den astralischen Leib, wir würden aus diesem Ich das ganze Bild des mineralischen Weltenalls bekommen mit allen seinen verschiedenen Geheimnissen des Kosmos. In diesem Ich steckt alles dasjenige zusammengedrängt, was im ganzen Kosmos ausgebreitet ist. Wir tragen den mineralischen Kosmos also in uns." (Lit.: GA 167, 7.Vortrag) 

Das hängt damit zusammen, dass die Entwicklung unsers Ich-Bewusstseins sehr eng mit der Gestalt des physischen Leibes verbunden ist. Rudolf Steiner hat gezeigt, dass das Ich-Bewusstsein dadurch entsteht, dass wir gleichsam unsere physische Gestalt von innen her abtasten und, indem wir diese Grenze spüren, uns von der Welt zu unterscheiden lernen. Die menschliche Gestalt ist aber wiederum Ausdruck der formenden Kräfte des ganzen Kosmos. Dahinter stehen erhabene geistige Wesenheiten, die eigentlichen Schöpfergötter unserer Erdenentwicklung, die Elohim oder Geister der Form, durch deren Opfertat wir unser Ich bekommen haben, und die in der Natur allem Geschaffenen die physische Form geben. Eben deshalb wird aber auch die Auferstehung des Leibes zu einer entscheidenden Frage für das menschliche Ich. 

In seiner Realität wirksam sehen wir das Ich ganz besonders dort, wo das Ich-Bewusstsein noch nicht erwacht ist. Das ist in den ersten Kindheitsjahren der Fall bis hin zu jenen Zeitpunkt, der heute etwa im dritten Lebensjahr liegt, bis zu dem wir uns später bewusst zurückerinnern können und wo wir uns erstmals unserer selbst bewusst geworden sind. Bis dahin wirkt das Ich bildend bis in den physischen Leib hinein, um diesen erst zum geeigneten Werkzeug für das Ich-Bewusstsein zu machen. Äußerlich sichtbar wird diese Tätigkeit des Ich in jenen drei Fähigkeiten, durch die sich der Mensch grundlegend vom Tier unterscheidet, nämlich in der Aufrichtekraft, in der Sprache und dem Denken. Sind diese Fähigkeiten bis in ihre physischen Grundlagen ausgebildet, macht das Ich, das wirkliche Ich in seiner vollen geistigen Realität, die weitere Erdenwanderung zum größten Teil nicht mehr mit und verbleibt in der geistigen Welt. Was wir des weiteren als unser irdisches Ich im Selbstbewusstsein erleben, ist eigentlich nur ein Spiegelbild unseres wahren geistigen Ichs. Gerade darin aber, in diesem bloßen Bildcharakter, den dadurch die ganze menschliche Erkenntnis bekommt, liegt die Möglichkeit zur Freiheit begründet: 

"Und das ist das schwer zu fassende Geheimnis, daß das Ich eigentlich in dem Zeitpunkte, bis zu dem wir uns zurückerinnern, stehenbleibt. Es wird nicht mit dem Leibe geändert, es bleibt stehen. Gerade dadurch haben wir es immer vor uns, daß es uns, indem wir hinschauen, unsere Erlebnisse entgegenspiegelt. Das Ich macht unsere Erdenwanderung nicht mit. Erst wenn wir durch die Pforte des Todes gegangen sind, müssen wir den Weg, den wir Kamaloka nennen, wiederum zurück machen bis zu unserer Geburt, um unser Ich wieder anzutreffen, und es dann auf unserer weiteren Wanderung mitzunehmen. Der Körper schiebt sich in den Jahren vor - das Ich bleibt zurück, das Ich bleibt stehen. Schwierig zu begreifen ist es aus dem Grunde, weil man sich nicht vorstellen kann, daß in der Zeit etwas stehenbleibt, während die Zeit weiterrückt. Aber es ist doch so. Das Ich bleibt stehen, und zwar bleibt es aus dem Grunde stehen, weil dieses Ich eigentlich sich nicht verbindet mit dem, was vom Erdendasein an den Menschen herankommt, sondern weil es verbunden bleibt mit denjenigen Kräften, die wir in der geistigen Welt die unsrigen nennen. Das Ich bleibt da, das Ich bleibt im Grunde in der Form, wie es uns verliehen ist, wie wir wissen, von den Geistern der Form. Dieses Ich wird in der geistigen Welt gehalten. (Lit.: GA 165, S 16) 

Im nächsten Vortrag wollen wir diese Betrachtungen weiter fortsetzen.
	
	


	46. Vortrag

(23.05.2006)
Der alte mystische Einweihungsweg führte von der Selbsterkenntnis zur Welterkenntnis

Wenn der Mensch in alten Zeiten, in der vorchristlichen Hälfte des nachatlantischen Zeitalters, in die Welt hinausblickte, hatte er das Gefühl, dass ihm damit nicht unmittelbar die wahre Welt gegeben ist. Schon in der urindischen Kultur erschien den Menschen die äußere Welt als Maya, als Schleier, der sich verdunkelnd über die wahre geistige Wirklichkeit legt. Und das, obwohl damals noch viele Menschen ein elementares Hellsehen hatten, das ihnen die Welt der in der Natur schaffenden Elementarwesen offenbarte. Namentlich aber hatte man den Eindruck, dass man durch den Blick in die äußere Natur nichts über den Menschen selbst erfahren kann. Heute denkt man darüber ja zumeist ganz anders; gerade durch den Blick in die äußere Natur erhofft man sich Einblicke in die Naturgesetze und die selben Gesetze, so meint man, bestimmen und erklären auch das menschliche Dasein.

In den alten vorchristlichen Mysterien hoffte man durch den unmittelbaren Blick in das menschliche Wesen Aufschluss nicht nur über den Menschen selbst, sondern über die wahre Wirklichkeit überhaupt zu gewinnen. Darin wurzelt die Forderung nach dem „Erkenne dich selbst“, wie sie etwa in den apollinischen griechischen Mysterien an den Einweihungsschüler gestellt wurde. Von der Selbsterkenntnis, von der Menschenerkenntnis, sollte man dann den Weg zur Welterkenntnis suchen. Gleichsam durch das „Tor des Menschen“ sollte man in die geistige Wirklichkeit eintreten. Das war die erste Stufe des Einweihungswegs, wie er etwa auch in der ägyptisch-chaldäischen Königseinweihung beschritten wurde. Dieser Einweihungsweg war hart und forderte den ganzen Menschen, er konnte nicht so nebenher neben anderen Verrichtungen beschritten werden. Schwerste körperliche und seelische Prüfungen mussten bestanden werden und vor allem musste man ungeheure Furchtzustände durchleben und überwinden. Für eine gewisse Zeit musste man das ganze Leben diesem Weg derart widmen, wie das heute nicht mehr möglich und auch nicht mehr im Sinne der fortschreitenden Entwicklung ist. Will man heute in gesunder Weise den Schulungsweg betreten, so darf man sich gerade den Anforderungen des äußeren Lebens nicht entziehen. Damals aber war beides zugleich nicht möglich. 

Wenn damals der Einweihungsschüler diesen Weg ging, so empfand er insbesondere, wie er innerlich namentlich in seinem ganzen körperlichen, weiter aber auch in seinem seelischen und geistigen Wesen mit der äußerlich sichtbaren Sternenwelt zusammenhing. Das wurde ab einem gewissen Einweihungsgrad zu einem ganz konkreten inneren Erleben. Man spürte unmittelbar, wie das ganze seelische und leibliche Leben in fein differenzierter Weise mit dem Kosmos zusammenhing. So wusste man aus innerer Erfahrung, wie der Mensch als Mikrokosmos mit dem Makrokosmos verbunden war. Diese lebendige innere Empfindung haben die Menschen heute nahezu vollständig verloren; zurückgeblieben davon ist höchstens eine bloß errechnete Astrologie, die sich in ihren Interpretationen auf überlieferte alte, aber meist wenig verstandene Traditionen stützt.

Und der Mensch empfand sich in diesen alten vorchristlichen Zeiten nicht bloß als statisches, sondern als dynamisches Abbild des gesamten Kosmos. Der Einzuweihende lernte gleichsam mit der Sonne durch den Tierkreis zu schreiten. Das war die zweite Stufe der Einweihung. Im Menschen, so fühlte man, bildet sich gleichsam auf spezifische Weise das Leben des ganzen Kosmos ab und der Mensch war unmittelbar einverwoben diesem kosmischen Leben. Hatte man in der ersten Stufe kennen gelernt, wie der physische Leib ein Abbild des Makrokosmos war, so lernte man jetzt das Leben selbst und seine inneren Prozesse kennen. Die Geheimnisse des Ätherleibs offenbarten sich. Insbesondere konnte man nun auch erleben, wie die äußeren Sinneseindrücke schrittweise durch zwölf Stufen bis tief in die menschliche Organisation hineinwirken. Heute können wir diesen Weg höchstens noch vom unmittelbaren Sinneseindruck über die Vorstellungsbildung bis hin zur Gedächtnisbildung verfolgen. Das Gedächtnis deckt uns dann den Blick auf die weiteren, tieferen Lebensvorgänge zu, die durch jeden Sinneseindruck erregt werden. 

Bei all dem fühlte man sehr deutlich, wie man aus dem kosmischen Leben erst stufenweise zum irdischen Leben herab gestiegen war und wie im Erdenleben dieses kosmische Leben noch weiter wirkte. Aus diesem Wissen, das sich die Eingeweihten erwarben, ordnete man das ganze irdische Leben. Man bestimmte danach die sozialen Verhältnisse, man schöpfte daraus die Heilkunst, man betrieb danach den Ackerbau und die Viehzucht usw. Das alte Mysterienwesen hatte dadurch einen äußerst lebenspraktischen Charakter und war kein abgehobenes weltfremdes theoretisches Wissen. 

Doch damit war der Weg noch nicht zuende. Indem man den kosmischen Ursprung des physischen Leibes erlebte, stand man noch im Raum, in der räumlichen Welt. Wenn man im zweiten Schritt das Leben kennen lernte, tauchte man in den fließenden Strom der Zeit ein. Nun, auf der dritten Stufe des Einweihungsweges, musste man Raum und Zeit überwinden und in jene überräumliche, überzeitliche Welt eintreten, die der Mensch sonst nur nach dem Tode betritt. Der Einweihungsschüler musste nun durch das „Tor des Todes“ schreiten und dazu wurde er für etwa drei Tage tatsächlich in einen todesähnlichen Zustand versetzt. Jetzt lernte er erkennen, was es heißt, außerhalb des Leibes zu sein. Er tauchte, ungebunden an einen bestimmten Ort, in die ganze Außenwelt ein, war nicht hier oder da, sondern überall in der Welt, und nahm dabei das Erkenntnislicht mit, dass sich durch die Selbsterkenntnis entzündet hatte. Damit konnte er nun die Welt von innen her, von der geistigen Seite her beleuchten. Der in den dritten Grad Eingeweihte schritt so von der Selbsterkenntnis zur Welterkenntnis voran.

Wenn so der Eingeweihte im todesähnlichen Schlaf die Bindung an seinen Leib fast völlig löste und mit diesem nur mehr durch einen feinen silbernen Faden verbunden war und in die äußere Welt übertrat, so ist dieses Außerhalb nicht eigentlich räumlich zu verstehen, denn was wir vorhin als Außenwelt bezeichnet haben, erscheint so nur aus der Perspektive der sinnlichen Anschauung, sondern es bedeutet, dass sich nun das hellsichtige Bewusstsein unabhängig von der Leibestätigkeit entfaltete. Da lernte der Myste die Unsterblichkeit aus eigener Erfahrung kennen; er trat aus dem Raum und aus dem Strom der unaufhaltsam dahinfließenden Zeit heraus. Er betrat die Seelenwelt und erfuhr, wie hier die Seelen nicht nebeneinander und nacheinander, sondern ineinander und miteinander in unauflöslicher Gemeinschaft leben. Welche Erlebnisse der Mensch nach dem Tode durchmacht, welche Seelenprüfungen er zu bestehen hat und welches richtende Urteil die geistige Welt über sein Seelenwesen fällt, das konnte der Einzuweihende jetzt erleben und später davon berichten. Aus solchen Erfahrung schöpfte etwa das ägyptische Totenbuch. Der Eingeweihte erlebte so, was als Seelisches hinter der äußeren Sternenwelt lebt, was sich zwar durch die äußere Sternenwelt kundgibt, aber selbst außerhalb von Raum und Zeit ist. Wenn Rudolf Steiner an manchen Stellen das Leben nach dem Tode als einen Aufstieg durch die Planetensphären beschreibt, so darf das nicht im räumlichen Sinn missverstanden werden, sondern gemeint ist damit, dass sich der Tote nach und nach ein Bewusstsein von jenen geistigen Wesen erwirbt, die in den Planetensphären nur ihren äußeren Ausdruck haben. Durch all das lernte der Mystagoge letztendlich, wenn er durch die Monden-, Merkur- und Venussphäre bis hin zur Sonnensphäre aufgestiegen war, ganz konkret das Wesen des Astralleibs, des Sternenleibes, kennen. 

Damit war der Einzuweihende reif, die vierte Stufe zu erklimmen. Das ergab sich ganz zwanglos aus den Erfahrungen der dritten Stufe; wo er aus der Raumeswelt herausgestiegen war und sich letztlich mit allen geistigen Wesen vereint wusste. Dass die Liebe, die alle Trennung und alles Sondersein überwindet, das Wesen des Geistes ist, begann man nun zu ahnen. Aus solchen Erfahrungen konnte der Buddha seine Lehre von Liebe und Mitleid begründen. 

Und so wurde nun der Myste vom schöpferischen Geist des Kosmos selbst in gewissen Graden durchdrungen, er wusste sich mit ihm im raumlosen und zeitlosen Dasein vereint. Einzelne auserwählte Eingeweihte stiegen so hoch, dass sie sich mit dem Sonnengeist vereint wussten und zum Träger des schaffenden Logos selbst, des Christus (den man damals natürlich noch nicht mit diesem Namen bezeichnete), heranreiften. Sie wurden zum Christophorus, zum Träger der kosmischen Ich-Kraft. Selbsterkenntnis und Welterkenntnis waren auf dieser Stufe eins.

Fassen wir das bisher Gesagte kurz zusammen, so können wir sagen: Wenn der Mensch in alten Zeiten im Zuge der Selbsterkenntnis in sich blickte, so empfand er sich als kosmisches Ich und aus der differenzierten Erkenntnis dieses kosmischen Ichs konnte er zur ganz konkreten Welterkenntnis voranschreiten. Die Selbsterkenntnis führte also damals zu einem ganz konkreten Inhalt. Man lernte kennen, wie die ganze menschliche Gestalt mit dem Tierkreis zusammenhing, die Organtätigkeit mit den Planetenkräften usw. Man lernte sein unsterbliches Wesen in der Welt der Toten kennen und erfüllte sich schließlich mit der kosmischen Christus-Kraft. 

Der alte mystische Schulungsweg führte also durch vier Stufen zur Erkenntnis der einzelnen Wesensglieder des Menschen, aufsteigend vom physischen Leib bis hin zum (kosmischen) Ich:

1. Stufe: physischer Leib
2. Stufe: Ätherleib (KA bei den Ägyptern)

3. Stufe: Astralleib (BA bei den Ägyptern)

4. Stufe: Ich (ACH bei den Ägyptern)

Dieser Weg ist heute nicht mehr gangbar; dazu hat sich die ganze menschliche Organisation in zwar sehr subtiler, aber dennoch bedeutsamer Weise zu sehr verändert. Wenn wir heute in gleicher Art wie damals in unser inneres seelisches und leibliches Leben blicken, finden wir diesen konkreten Inhalt nicht mehr. Was wir heute als Selbst erleben, wenn wir in unser Inneres blicken, und wie es auch die moderne Psychologie beschreibt, weitet uns nicht mehr den Blick in den unvergänglichen seelischen Hintergrund der Sternenwelt, sondern ist nur ein selbstgemachtes Konstrukt, ein abstraktes, höchst vergängliches gedankliches Bild, das wir uns von uns selbst machen, das obendrein von mancherlei Wunschdenken (luziferisch) einerseits und verschiedensten Ängsten (ahrimanisch) anderseits tingiert ist. Daran schließt sich dann in Form des Selbstwertgefühls eine subjektive Bewertung der eigenen Person, die nicht in dem einzig realen Urteil gründet, das die geistige Welt über uns fällt. All das hat mit dem wirklichen Ich nur sehr wenig zu tun; unseren wahren geistigen Wesenskern lernen wir dadurch nicht kennen. Der ganze Selbsterfahrungs-Humbug unserer Zeit, und mag er sich noch so spirituell gebärden, ist geradezu ein von den Widersachermächten aufgeworfenes Hindernis auf dem Weg zu wahrer Selbsterkenntnis. In Wahrheit wird dadurch höchstens das Ego gestärkt, was zwar dem Menschen schmeicheln mag und ihm angenehm erscheinen kann, aber ihn um so sicherer seinem wahren Wesen entfremdet.

Wir werden im nächsten Vortrag nach Anregungen suchen, wie wir heute zu einer wahren Erkenntnis unserer Individualität kommen können. Der Blick in unser Inneres gibt uns jedenfalls nicht mehr unser wahres Ich. Das hängt mit dem zusammen, was wir am Ende des vorigen Vortrags besprochen haben. Unser wahres Ich wirkt noch in den ersten drei Kindesjahren, also in der Zeit, bevor noch das Selbstbewusstsein erwacht, und bleibt dann stehen und geht den weiteren Erdenweg nicht mit. Wir haben dann nur mehr ein mattes Spiegelbild unseres wahren Ich, das obendrein im soeben angedeuteten Sinn durch subjektive Wünsche und Ängste nur sehr verzerrt erscheint. Allerdings ist uns gerade durch diesen Spiegelbildcharakter, in dem uns das Ich erscheint, die Möglichkeit zur Freiheit geschenkt. 
	
	GA 187, 4. Vortrag

Die äußere Welt wurde als Maya empfunden

Der erste Schritt der Einweihung führte durch das „Tor des Menschen“

Schwere körperliche Prüfungen

Furchtzustände mussten überwunden werden

Der Mensch erlebte, wie der physische Leib als Mikrokosmos ein Abbild des Makrokosmos ist.

Im zweiten Schritt erlebte man, wie man in die Bewegung des ganzen Kosmos eingesponnen ist. Dadurch lernte man die eigenen Lebenskräfte, den Ätherleib, als Abbild des kosmischen Lebens kennen.

Der lebenspraktische Charakter des alten Mysterienwesens

Durch das „Tor des Todes“ führte im dritten Schritt der Weg in die überräumliche und überzeitliche Welt und hier lernte man die Geheimnisse des Astralleibes kennen.

Geist ist Liebe, d.h. Überwindung aller Trennung und alles Sonderseins.

Der Eingeweihte wurde auf der vierten Stufe zum Christophorus

Was wir heute gewöhnlich als „Selbst“ erleben ist pure Illusion

Weil uns das Ich bloß als Spiegelbild erscheint, ist uns die Freiheit ermöglicht.


	47. Vortrag

(30.05.2006)
Pfingstvortrag I

Das Hohlwerden des Menschen in der heutigen Zeit

Im letzten Vortrag haben wir gesehen, wie der alte vorchristliche mystische Einweihungsweg den Menschen zu einer wirklichen Selbsterkenntnis führte, indem er, aufsteigend durch die hüllenhaften Wesensglieder, bis zum kosmischen Ursprung des Ich vordrang. Hier konnte er zum Träger der kosmisch schaffenden Christuskraft werden, zum Christophorus, und mit dieser Kraft gestärkt konnte er zu einer umfassenden Welterkenntnis weiterschreiten. Wir haben aber auch gesehen, dass der Mensch heute nicht so ohne weiteres an sein wahres Ich herankommt, sondern nur an ein blasses und vielfach verzerrtes intellektuelles Bild des Selbst, das keinen Wirklichkeitscharakter hat. Dort, wo der Eingeweihte früher sein wirkliches Ich finden konnte, findet sich heute nichts, hier klafft gleichsam ein Hohlraum. Damit fehlt aber zugleich auch die Kraft, zu einer wirklichen Welterkenntnis zu kommen. So wie wir von unserem Selbst nur ein unwirkliches Bild haben, so haben wir auch von der Außenwelt nur sagen: „Am farbigen Abglanz haben wir das Leben“ (Goethe, Faust II). Darum kann auch die moderne Naturwissenschaft eingestandenermaßen nur zu einem hypothetischen Wissen, aber nicht zur Wahrheit kommen.

Dieser Hohlraum, in dem nichts Wirkliches mehr wirkt, in dem sowohl die Einflüsse der sinnlichen als auch der geistigen Welt zum unwirklichen Bild verblassen, gibt uns aber, so haben wir gesehen, die Möglichkeit zur Freiheit. Diese Möglichkeit, die allerdings erst ihrer Verwirklichung harrt und deren Verwirklichung eines der zentralen Entwicklungsziele der Menschheit ist, hängt eng mit dem Christus-Impuls zusammen. Hierin liegt vor allem der Kern des Pfingstgeheimnisses. Pfingsten ist das Fest der freien menschlichen Individualität. 

Das Hohlwerden des Menschen in unserer Zeit ist also nicht negative zu bewerten, auch wenn es zunächst zu einem beinahe völligen Wirklichkeitsverlust führt, sondern es ist darin eine positive Entwicklungsnotwendigkeit zu sehen. Und dieser Hohlraum in uns gibt uns nicht nur die Möglichkeit zur Freiheit, sonder es ist zugleich der Raum in uns, der sich, beginnend mit dem Mysterium von Golgatha, dann aber ganz besonders seit dem 19. Jahrhundert (vgl. den 42. Vortrag – Ostervortrag), mit der Christus-Kraft erfüllt. Wir sind also innerlich hohl geworden, damit wir den Christus in uns aufnehmen können. Aber nicht den kosmischen Christus, zu dessen Träger auserwählte Eingeweihte in vorchristlicher Zeit wurden, sondern jenen Christus, der Mensch geworden ist, der auf Erden gelebt hat, hier seine kosmisch-schöpferische Allmacht aufgegeben und in völliger Ohnmacht sich in die Hände der Menschen gegeben hat, am Kreuz gestorben ist und sich durch Auferstehung und Himmelfahrt mit der Erdensphäre verbunden hat. Das ist eine der Bedeutungen des von Rudolf Steiner oft so zitierten paulinischen Ausspruchs: „Nicht ich, sondern der Christus in mir“. 

In jenen Zeiten, in denen das Mysterium von Golgatha sich abgespielt hat, ist der Mensch ausgehöhlt worden, ist er hohl geworden. Das ist das Bedeutsame, daß man erkennen lernt das Mysterium von Golgatha als Impuls, indem man es in seiner Wechselbeziehung zu diesem Hohlwerden des Menschen betrachtet. Der Mensch muß,
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wenn er von der Wirklichkeit spricht, sich klar sein, daß der Platz irgendwie ausgefüllt sein muß, den er früher noch hat finden können, sagen wir, in den ägyptisch-chaldäischen Königsmysterien. Der wurde damals noch etwas ausgefüllt von dem wirklichen Ich, das heute haltmacht, wenn der Mensch geboren wird, oder wenigstens in den ersten Kindheitsjahren haltmacht, es scheint noch etwas herein in die ersten Kindheitsjahre. Und diesen Platz, ihn nahm der Christus-Impuls ein. Da sehen Sie den wahren Vorgang. Sie können sich sagen: Hier (siehe Zeichnung, links) die Menschen vor dem Mysterium von Golgatha, hier (Mitte) das Mysterium von Golgatha, (rechts) die Menschen nach dem Mysterium von Golgatha.
Die Menschen vor dem Mysterium von Golgatha hatten etwas in sich, das, wie gesagt, durch die Einweihung gefunden wurde (rot). Die Menschen nach dem Mysterium von Golgatha haben dieses nicht mehr in sich (blau), sie sind gewissermaßen da ausgehöhlt, und der Christus-Impuls senkt sich herein (violett) und nimmt den leeren Platz ein. Der Christus-Impuls soll also nicht aufgefaßt werden wie eine Lehre bloß, wie eine Theorie, sondern er muß hinsichtlich seiner Tatsächlichkeit aufgefaßt werden. Und jeder, der die Möglichkeit dieses Hinabsenkens im Sinne der alten Mysterieninitiation wirklich versteht, der versteht erst die Bedeutung des Mysteriums von Golgatha seiner innerlichen Wahrheit nach. Denn heute könnte, so wie das in der alten ägyptischen Königseinweihung der Fall war, der Mensch nicht ohne weiteres ein Christophor werden; er wird aber ein Christophor unter allen Umständen, indem gewissermaßen in den Hohlraum, der in ihm ist, der Christus sich hineinsenkt. (Lit. GA 187, S 81f)
So werden wir heute alle zu Christus-Trägern, zu Christophoren, das geschieht auf jeden Fall, es ist eine Gnade, die uns ohne besonderes Zutun des Menschen zukommt – nur wissen die wenigsten Menschen etwas davon und haben noch wenig gelernt, diese Christus-Kraft in sich tätig werden zu lassen. Und dass wir etwas davon wissen und dass wir diese Christuskraft in uns rege machen, das liegt nun wiederum ganz und gar in der Hand des Menschen. Nur wo der Mensch unmittelbar aus seinem wirklichen Ich tätig wird, kann sich in ihm die Christuskraft regen und nur dann kann er dem Christus bewusst begegnen. Das macht die überragende Größe des Christus aus, dass er dem Menschen seine völlige Freiheit lässt. Der Christus ist überhaupt das einzige Wesen, das dazu fähig ist; jedes andere geistige Wesen, übt, indem es den Menschen erfüllt, notwendig einen gewissen Zwang aus. Nur der Christus hat die Fähigkeit zur vollkommenen Hingabe, zur sich hingebenden Liebe, so gesteigert, dass er sich in vollkommener Ohnmacht dem Menschen hingeben kann. Und doch lebt in ihm zugleich die alles umfassende schöpferische Macht des Kosmos, die geduldig darauf wartet, nach und nach vom Menschen ergriffen zu werden. Das ist ein Weg, der jetzt beginnen kann und der sich in ferner Zukunft am Ende unserer siebengliedrigen Planetenkette erfüllen wird und der Mensch selbst zu einer kosmisch schöpferischen Wesenheit aufsteigt – wenn er es will. 

Man kann nicht über das menschliche Ich sprechen, ohne diese große Zukunftsperspektive anzudeuten und man kann den Christus nicht finden, ohne den Weg zum wirklichen Ich des Menschen zu suchen. 

Wie kann der Mensch heute sein wirkliches Ich – und dadurch den Christus - finden?

Das Ich und die menschliche Gestalt

Das wirkliche Ich wirkt noch, wie wir gesehen haben, in den ersten drei Kindheitsjahren, bevor noch das Ich-Bewusstsein erwacht, in der Aufrichtekraft, der Sprache und dem Denken, welche das Kind in diesen Jahren nach und nach entwickelt. Dann aber, wenn das Ich-Bewusstsein erwacht, wenn das Kind sich erstmals vage als Ich erkennt, bleibt das wirkliche Ich stehen und macht den weiteren Erdenweg im wesentlichen nicht mehr mit. Das ist gerade charakteristisch für das heutige Ich-Bewusstsein, dass es an das wirkliche Ich nicht herankommt. Das wirkliche Ich ist dort zu suchen, wo das Ich-Bewusstsein zunächst nicht hin reicht.

Was das Ich in den ersten Lebensjahren veranlagt und dem Körper einprägt, wird erst im späteren Lebenslauf immer deutlicher am äußeren Leib sichtbar. Dieser wird dadurch immer mehr zu einem sinnlich sichtbaren Bild der geistigen Individualität. Im aufrechten Gang, in der Gestik und Mimik, in der Physiognomie, ja letztlich in der ganzen sichtbaren Gestalt offenbart sich das Ich. Darüber haben wir schon andeutungsweise gesprochen. Die bewegte menschliche Gestalt ist eine Hieroglyphe, durch die sich die durch das Ich geleitete menschliche Seele ausdrückt – nur müssen wir dieses äußere Merkzeichen unseres Seelenwesens erst lesen lernen. Die menschliche Seele ist jener Teil des Astralleibs, der durch die unbewusste Arbeit des Ich an den Hüllenwesensgliedern umgewandelt wurde. Die bewegte menschliche Gestalt gibt uns gerade dann ein vielsagendes Bild dieser menschlichen Seele, wenn wir auf jene Bewegungen schauen, die mit einer gewissen anmutigen Schönheit wie unbeabsichtigt erscheinen, und weder triebhaft (luziferisch) noch bloß eingelernt (ahrimanisch) sind. Davon hat ja schon Friedrich Schiller sehr treffend in seiner kleinen Schrift „Über Anmut und Würde“ gesprochen. Gerade in diesen anmutigen Bewegungen, die weder luziferisch noch ahrimanisch tingiert sind, offenbart sich zugleich der im Menschen lebendig wirkende Christus-Impuls. Der in der menschlichen Seele lebende Christus wird hier sichtbar.

So wie sich in Gang, Gestik und Mimik die menschliche Seele und der darin lebende Christus – und damit mittelbar das Ich – offenbart, so zeigt sich das Ich selbst, der Geist des Menschen, unmittelbar im gleichsam archetektonischen Bau des Leibes. Um in diesem Bau  der individuellen menschlichen Gestalt lesen zu können, müssen wir sie mit goetheanistischem Formensinn betrachten. Goethe hat dazu in seiner Morphologie den Weg gewiesen. Wenn er in seiner Metamorphosenlehre zu zeigen versuchte, wie die Schädelknochen umgewandelte Wirbelknochen sind, so war er auf der richtigen Spur, doch blieb er auf halben Wege stecken. Dahinter steckt ja, wie Rudolf Steiner gezeigt hat, eine bedeutsame Wahrheit, die allerdings noch viel weiter gefasst werden muss als es Goethe konnte. Steiner hat immer wieder darauf hingewiesen, dass die Schädelform der jetzigen Inkarnation auf das Tätigsein mit dem restlichen Organismus, abgesehen vom Kopf, in der vorigen oder den vorigen Inkarnationen hinweist. Die Schädelform ist gleichsam eine sinnlich sichtbare Imagination, die uns ein Bild der Taten gibt, die wir im früheren Leben mit unserem Restorganismus, abgesehen vom Kopf, vollbracht haben. Und dieses Bild zeigt sich nicht nur in den Gestaltungen des Schädels, sondern das, was hier wirkt, strahlt vom Kopf in den ganzen Leib aus und prägt dadurch z.B. sehr wesentlich die Struktur des ganzen Knochensystems. Namentlich in den ersten Kindheitsjahren geht ja die ganze Entwicklung des Kindes vom Kopf aus und prägt von hier aus die ganze Gestalt.

So wie der Myste in alten Zeiten durch das „Tor des Menschen“ tief in sein Inneres hineinsteigen musste, um zu wahrer Selbsterkenntnis zu kommen, so müssen wir heute zunächst durch das „Tor der Formen“, der äußerlich sichtbaren Formen treten. Und das wird uns nur gelingen, wenn wir nicht gleich mit der kompliziertesten aller Formen beginnen, mit der menschlichen Gestalt, sondern wenn wir uns zuerst an den mineralischen, pflanzlichen und tierischen Naturformen schulen und erst zuletzt den Weg zum Menschen suchen. Und wenn wir endlich beim Menschen angelangt sind, können wir auf diese Art zunächst auch nur die Gestalt anderer Menschen betrachten, nicht unsere eigene. Aber gerade das führt uns, so paradox es zunächst auch scheinen mag, zur Erkenntnis des eigenen Ich! Im Gegensatz zur alten Einweihung führt der Weg von der Welterkenntnis, d.h. von allem, was wir nicht oder scheinbar nicht sind, zur Selbsterkenntnis, während wir uns durch bloße Selbstbespiegelung in Illusionen verlieren.

Einige Zusammenhänge, die Rudolf Steiner bezüglich der gegenwärtigen menschlichen Gestalt und den früheren Erdenleben aufgezeigt hat, wollen wir hier nur kurz andeuten. Ausführlicher werden wir darauf in den Herbstvorträgen eingehen. 

Der Kopf ist also immer das Ergebnis des Außerkopflichen des vorigen Erdenlebens. Wenn jemand in der vorigen Inkarnation mit großer Aufmerksamkeit durch das Leben gegangen ist, so kann er sich im nächsten Leben sehr gut mit den Erdenkräften durchdringen. Das äußert sich z.B. in einer gut gestalteten, aber nicht allzu hohen Stirn (eine hohe Stirn deutet auf eine geringe Verbindung mit den Erdenkräften), in raschem, struppigen Haarwuchs und, ausstrahlend vom Kopf, in einem starken Knochenbau mit breiten Schulterblättern, gut ausgebildeten Rippen usw. Er wird zudem ein Mensch sein, der mutig durch das Leben schreitet. Wer dagegen mit nur oberflächlichem Interesse durch das vorige Leben gegangen ist, wird nun eher ein furchtsamer, zögerlicher Mensch sein. Die Haare wachsen langsam, der Knochenbau ist schwach und es zeigen sich häufig O- oder X-Beine (die in anderer Weise dann auch wieder mit dem hauptsächlichen Temperament in der jetzigen Inkarnation zusammenhängen).

In der Art, wie der Mensch heute Aufrichtekraft, Sprache und Denken entwickelt, zeigt sich aber auch seine Beziehung zum Christus. Etwas davon haben wir vorhin schon angedeutet, als wir von der anmutigen Schönheit der Bewegung als Ausdruck der menschlichen Seele sprachen. Wenn es etwa in den Abschiedsreden des Christus am Gründonnerstag heißt:

Ich bin der Weg und die Wahrheit und das Leben; niemand kommt zum Vater denn durch mich. (Joh 14,6)
So deutet das gerade auf diese drei Fähigkeiten, die in den Kindheitsjahren veranlagt werden und durch die sich der Mensch grundlegend vom Tier unterscheidet. Wie der Mensch mutvoll oder zögerlich, zielsicher oder sich oft verirrend seinen Weg durch das Leben findet, wie die mit Liebe durchtränkte Wahrheit in der Formung seiner Sprache wirkt und wie lebendig beweglich sich sein Denken entfaltet, darin wird unmittelbar der Christusimpuls sichtbar. In jedem Menschen können wir so beinahe handgreiflich dem Christus begegnen. Wenn es uns gelänge, nur diese anmutigen Bewegungen in Gang, Gestik, Mimik, Sprachrhythmus und Gedankenleben ins Auge zu fassen und alles Stoffliche des Menschenleibes auszublenden, auch alle bloß im Konventionellen verhafteten Gewohnheiten in Bewegung, Sprache und Denken und desgleichen alle luziferisch und ahrimanisch geprägten Bewegungen, dann träte uns unmittelbar der ätherische Christus entgegen. Das ist einer der Wege, wie wir tatsächlich dem ätherischen Christus begegnen können; er ist mitten unter uns und durch jeden unserer Mitmenschen kann er sich uns offenbaren, wenn nur die Binde von unseren Augen fällt. Was wir zuerst nur leise ahnen mögen, kann sich, schicksalhaft oft spontan ausgelöst durch eine bedrängende, ausweglos scheinende Situation, steigern bis zur Imagination. Der Christus tritt dann gleichsam als eigenständig ätherisch wahrnehmbare Gestalt aus dem sinnlich sichtbaren Menschen heraus; das kann in der unmittelbaren Begegnung mit den Mitmenschen geschehen, aber ganz besonders auch durch die Nachwirkung solcher Begegnungen im Gedächtnis.

"Denn an jenem Zeitpunkt sind wir angelangt, wo der ätherische Christus in das Erdenleben eingreift und zunächst einer kleinen Anzahl von Menschen sichtbar wird wie in einem natürlichen Hellsehen. Dann in den nächsten dreitausend Jahren wird er immer mehr Menschen sichtbar werden. Das muß kommen, das ist ein Naturereignis. Daß es kommt, ist ebenso wahr als im neunzehnten Jahrhundert die Errungenschaften der Elektrizität gekommen sind. Daß eine gewisse Anzahl von Menschen den Äther-Christus sehen wird, das Ereignis von Damaskus haben wird, ist wahr. Aber es wird sich darum handeln, daß die Menschen lernen, den Moment zu betrachten, wo der Christus an sie herantritt. Es werden nur wenige Jahrzehnte vergehen, und für die Menschen, besonders der jugendlichen Jahre, wird der Fall eintreten - jetzt schon überall bereitet es sich vor -: Irgendein Mensch kommt da oder dorthin, dieses oder jenes erlebt er. Wenn er nur wirklich das Auge durch Beschäftigung mit der Anthroposophie geschärft hätte, könnte er schon bemerken, daß plötzlich um ihn irgend jemand ist, kommt, um zu helfen, ihn auf dieses oder jenes aufmerksam zu machen: daß ihm der Christus gegenübertritt - er aber glaubt, irgendein physischer Mensch sei da. Aber daran wird er merken, daß es ein übersinnliches Wesen ist, daß es sogleich verschwindet. Gar mancher wird erleben, wenn er gedrückten Herzens, leidbelastet, still in seinem Zimmer sitzt und nicht aus noch ein weiß, daß die Tür geöffnet wird: Der ätherische Christus wird erscheinen und wird Trostesworte zu ihm sprechen. Ein lebendiger Trostbringer wird der Christus für die Menschen werden! Mag es auch heute noch grotesk erscheinen, aber wahr ist es doch, daß manchmal, wenn die Menschen zusammensitzen, nicht ein noch aus wissen, und auch wenn größere Menschenmengen zusammensitzen und warten: daß sie dann den ätherischen Christus sehen werden! Da wird er selber sein, wird beratschlagen, wird sein Wort auch in Versammlungen hineinwerfen. Diesen Zeiten gehen wir durchaus entgegen. Das ist das Positive, dasjenige, was als positives aufbauendes Element in die Menschheitsentwickelung eingreifen wird." (Lit.: GA 130 (1987), S 94)

Noch etwas ist dabei zu bedenken: Durch den Christus führt der Weg zum Vater, führt der Weg zur Auferstehung, und diese zeigt sich in ihrer vorläufigen Form, indem die eben beschriebenen Bewegungsformen der jetzigen Inkarnation zu den architektonischen Bauformen des Schädels und von dort ausstrahlend zur Bauform der ganzen Gestalt des nächsten Lebens werden. Das steigert sich seit dem Mysterium von Golgatha von Inkarnation zu Inkarnation, bis endlich durch die Hilfe des Christus, durch den der Weg zum Vater führt, die ganze Gestalt zum vollkommenen Abbild des individuellen menschlichen Ichs geworden ist. Dann sind die Einflüsse der Widersacher aus der Formung des menschlichen Leibes ausgelöscht, dann fällt auch endgültig alles Stoffliche ab, dann hat sich die Auferstehung vollendet und der Mensch lebt fortan in einem unverweslichen geistigen Leib, in dem aber alle Formkräfte weiterwirken, die sich bis dahin nur durch den stofflichen physischen Leib manifestieren konnten.

Das Ich und das menschliche Schicksal

Nur indirekt erfahren wir heute unser wirkliches Ich, aber nicht in uns selbst, sondern wie es von außen als Schicksal, scheinbar ungewollt und unerwünscht, auf uns zukommt.

"Was wir Schicksal nennen, ist wirklich eine recht komplizierte Sache. Unser Schicksal scheint so an uns heranzutreten, daß seine Ereignisse uns zustoßen. Nehmen wir gleich einen eklatanten Fall des Schicksals, einen Fall, den ja manche Menschen kennen. Nehmen wir an, irgend jemand lerne einen andern Menschen kennen, der dann im Leben sein Freund, seine Frau oder der Mann oder dergleichen wird. Das wird von dem gewöhnlichen Oberbewußtsein so ausgelegt, daß es uns zugestoßen ist, daß wir selbst gar nichts dazu getan haben, daß der betreffende Mensch in unsere Lebenssphäre hereingetreten ist. Das ist aber nicht die Wahrheit. Die Wahrheit ist vielmehr eine andere. 
Mit derjenigen Kraft, die im Unterbewußtsein ruht ... legen wir von dem Momente ab, wo wir durch die Geburt ins Dasein treten, und noch mehr, wo wir anfangen, zu uns Ich zu sagen, unseren Lebensweg so an, daß er in einem bestimmten Augenblick die Wege des andern kreuzt. Die Menschen achten nur nicht darauf, was für merkwürdige Sachen herauskommen würden, wenn man einen bestimmten Lebensweg verfolgen würde, etwa den eines Menschen, der sich in einem bestimmten Augenblicke zum Beispiel verlobt. Wenn man sein Leben verfolgen würde, wie es sich entwickelt hat durch Kindheit und Jugend, von Ort zu Ort, bis der Mensch dazugekommen ist, sich mit dem andern zu verloben, dann würde man viel Sinnvolles in seinem Ablauf finden. Man würde dann finden, daß der Betreffende gar nicht so ohne weiteres dahingekommen ist, daß ihm etwas bloß zugestoßen ist, sondern daß er sich sehr sinnvoll hinbewegt hat bis dahin, wo er den andern gefunden hat. Das ganze Leben ist durchzogen von einem solchen Suchen, das ganze Schicksal ist ein solches Suchen. Allerdings müssen wir uns vorstellen, daß dieses Suchen nicht so abläuft, wie das Handeln unter gewöhnlicher Überlegung. Das letztere geht in gerader Linie vor sich; das Handeln im Unterbewußtsein geht stark und persönlich vor sich. Aber dann ist es etwas, was im Unterbewußtsein des Menschen sinnvoll vor sich geht. Es ist gar nicht einmal richtig, wenn man vom Unbewußten redet, man sollte Überbewußtes oder Unterbewußtes sagen, denn unbewußt ist es nur für das gewöhnliche Bewußtsein... Und so ist es auch für das, was uns im Leben führt, so daß unser Schicksal ein bestimmtes Gewebe ist, das uns führt, und das ist sehr, sehr bewußt. Dagegen spricht gar nicht, daß der Mensch oft mit seinem Schicksal so wenig einverstanden ist. Würde er alle Faktoren überschauen, so würde er finden, daß er schon einverstanden sein könnte. Eben weil das Oberbewußtsein nicht so schlau ist wie das Unterbewußtsein, beurteilt es die Tatsachen des letzteren falsch und sagt sich: Es ist mir etwas Unsympathisches zugestoßen -, während der Mensch aus einer tiefen Überlegung heraus das, was man im Oberbewußtsein unsympathisch findet, in Wirklichkeit gesucht hat. Eine Erkenntnis der tieferen Zusammenhänge würde es dahin bringen, einzusehen, daß ein Klügerer die Dinge sucht, die dann Schicksal werden." (Lit.: GA 181, S 91ff) 

Im Schicksalsgeschehen ist also unser wahres Ich tätig, aber wieder so, dass unser Ich-Bewusstsein davon zunächst nichts mitbekommt. Das ist charakteristisch für den modernen Menschen, dass sein wirkliches Ich immer gerade dort tätig ist, wo das gewöhnliches Ich-Bewusstsein nicht hin reicht. Aber immerhin können wir die Spuren dieser Taten in unserer Biografie erkennen – es muss uns nur gelingen, diese Spuren zu lesen.

Wenn wir einem andern Menschen gegenübertreten und sich etwas abspielt zwischen uns und dem andern Menschen, was zu unserem Karma gehört, da tritt etwas von dem Impulse des wahren Ich in uns herein. Aber das, was wir in uns Ich nennen, was wir mit dem Worte bezeichnen, das ist nur ein Spiegelbild. Und gerade dadurch wird der Mensch reif gemacht während unseres fünften nachatlantischen Kulturzeitraumes, das Ich im sechsten Zeitraum in einer neuen Gestalt zu erleben, daß er gewissermaßen durch den fünften Zeitraum dieses Ich nur als Spiegelbild erlebt. Das ist gerade das Charakteristische des Zeitalters der Bewußtseinsseele, daß der Mensch sein Ich nur als Spiegelbild erhält, damit er in das Zeitalter des Geistselbstes hineinlebt und das Ich anders gestaltet, in neuer Gestalt wieder erleben kann. Nur wird er es anders erleben, als er es heute gerne möchte! Heute möchte der Mensch sein Ich, das er nur als Spiegelbild erlebt, alles eher nennen als das, was sich ihm im zukünftigen sechsten nach-atlantischen Zeitraum als solches präsentieren wird. Jene mystischen Anwandlungen, wie sie heute die Menschen noch haben: durch Hineinbrüten in ihr Inneres das wahre Ich zu finden - das sie sogar das göttliche Ich nennen! -, solche Anwandlungen werden die Menschen in der Zukunft seltener haben. Aber gewöhnen werden sie sich müssen, dieses Ich nur in der Außenwelt zu sehen. Das Sonderbare wird eintreten, daß jeder andere, der uns begegnet und der etwas mit uns zu tun hat, mehr mit unserem Ich zu tun haben wird als dasjenige, was da in der Haut eingeschlossen ist. So steuert der Mensch auf das soziale Zeitalter zu, daß er sich in Zukunft sagen wird: Mein Selbst ist bei all denen, die mir da draußen begegnen; am wenigsten ist es da drinnen. Ich bekomme, indem ich als physischer Mensch zwischen Geburt und Tod lebe, mein Selbst von allem Möglichen, nur nicht von dem, was da in meiner Haut eingeschlossen ist. (Lit.: GA 187, S 80f)

Wenn wir also etwas über unser wirkliches Ich erfahren wollen, dann müssen darauf sehen, was wir seit unserer Geburt all den Menschen zu verdanken haben, mit denen wir im Leben zusammengekommen sind: Eltern, Lehrer, Erzieher, Schulkameraden, Berufskollegen, Freunde - und Feinde. Durch ihren fördernden oder hemmenden Einfluss sind wir erst das geworden, was wir heute sind. Den Feinden, die uns die größten Hindernisse in den Weg stellten, haben wir oft am aller meisten zu verdanken. Von außen durch unsere Mitmenschen, mögen sie uns gut oder schlecht gesinnt sein, kommt uns im karmischen Geschehen unser wirkliches Ich zu. Dafür müssen wir dankbar sein. Die bis zur Feindesliebe gesteigerte Nächstenliebe zeigt sich hier von einer ganz speziellen Seite. So wie wir unser Ich durch unsere Mitmenschen empfangen, so tragen wir ihnen umgekehrt die Kräfte ihres Ichs zu – das ist ein beständiger Austausch. Nächstenliebe war schon eine Forderung in vorchristlicher Zeit, doch beschränkte sie sich im wesentlichen auf jene Menschen, mit denen man durch das Blut verbunden war – die Familie, der Stamm, das Volk. Dadurch öffnet sich aber nur das Tor für das Gruppen-Ich. Erst die allgemeine Menschenliebe, die Blutsverwandte und nicht verwandte, Freunde und Feinde gleichermaßen, und letztlich die ganze Menschheit umfasst, bereitet den Weg, auf dem uns unser individuelles Ich auf den Schwingen des Schicksals zuströmt. Und indem wir so unser wahres Ich im Schicksalsgeschehen ergreifen, d.h. wenn wir die Samenkörner, die uns durch das Karma eingepflanzt werden, auch zur Reife bringen, dann strömt der Menschheit insgesamt eine stärkende Kraft zu. 

Konkret bedeutet das: wir müssen die Anstöße, die uns das Schicksal durch andere Menschen vermittelt, bewusst erkennen und aktiv in Taten umsetzen. In alten Zeiten geschah der karmische Ausgleich gleichsam wie von selbst; heute müssen wir ihn immer mehr aktiv und bewusst vorantreiben. Wir leben in einer Zeit, in der der karmische Ausgleich in der alten Form längst in Unordnung geraten ist. Wir haben über diese Unordnung im Karma schon früher einmal gesprochen (vgl. den 17. Vortrag). 

Wenn wir das Schicksal aktiv ergreifen, d.h. wenn wir unsere Schicksalsaufgabe erkennen und bewusst zu verwirklichen beginnen, dann waltet darin auch der Christus-Impuls, der uns die stärkende Kraft gibt, um diese Aufgabe auch zu bewältigen. In diesem Sinn ist der Christus der Herr des Karma geworden, und er kann es in dem Maß sein, in dem wir es wollen. 

Durch das Karma wird der Weg gebahnt, auf dem uns durch die auf Erden lebenden Mitmenschen unser wahres Ich entgegenkommt. Doch das ist nur der Beginn, der Weg geht weiter. Nicht nur durch die auf Erden lebenden Menschen strömt uns unsere wahre Ich-Kraft zu, sondern ganz besonders auch aus der Welt jener Toten, mit denen wir einstmals hier im Erdenleben verbunden waren. Gerade dort, wo das Ich wirklich schöpferisch wird, rührt das oft von den Inspirationen her, die uns die Toten zutragen. Diese Impulse sind da, aber auch hier geht es darum, sie bewusst zu erkennen und zu ergreifen; wir können sie auch sehr leicht verschlafen. Es sind oft nur sehr leise Anstöße, die man so relativ bald nach dem Tod eines nahestehenden Menschen bekommen kann. Sie weisen häufig in eine Richtung, die mit dem Erdenleben des Verstorbenen und mit dem eigenen Lebensweg wenig zu tun zu haben scheinen. Sie stellen sich dann wie etwas völlig Neues und Unerwartetes in das Leben hinein und doch liegt ihn ihnen meist ein wesentlicher Fingerzeig auf unsere eigentliche Lebensaufgabe, auf die wir uns noch vor der Geburt in der geistigen Welt vorbereitet haben, die wir hier im Erdenleben aber erst erkennen lernen müssen. 


	
	GA 187, 4. Vortrag

Als Bild dafür nehme man einen lichterfüllten Hohlraum; in ihm bleibt das Licht solange unsichtbar, solange nicht ein Gegenstand in den Lichtraum hinein geschoben wird, an dem das Licht erglänzt. Genau so erglänzt das uns unsichtbar erfüllende Christuslicht an den Taten, die das menschliche Ich setzt. 

Goethes Morphologie und die Verwandlung der menschlichen Gestalt durch das Reinkarnationsgeschehen.

Der moderne Einweihungsweg führt von der Welterkenntnis zur Selbsterkenntnis

vgl. GA 236, 8. Vortrag

Wie sich der ätherische Christus durch unsere Mitmenschen offenbaren kann.

Die Begegnung mit dem ätherischen Christus

Nicht durch irgend eine Art von Innenschau, sondern nur indirekt im Schicksalsgeschehen erfahren wir heute unser wirkliches Ich.

Wenn wir darauf achten, was wir anderen Menschen zu verdanken haben, die uns das Schicksal zugeführt hat, dann finden wir zu unserem wirklichen individuellen Ich.




	48. Vortrag

(13.06.2006)
Pfingstvortrag II

Wir haben im letzten Vortrag gesehen, dass das Ich des heutigen Menschen in Wahrheit nicht in ihm wohnt, sondern dass es ihm von außen zukommt. Dieses Außerhalb ist aber nicht eigentlich räumlich gemeint, sondern bedeutet vielmehr, dass das Ich heute weitgehend unabhängig von den leiblichen Wesensgliedern geworden ist. Das ist auch die Ursache dafür, warum der Leib heute vielfach als geistlos, d.h. bloß materiell empfunden wird und drauf gründet sich überhaupt das heute allgegenwärtige materialistische Weltbild.

Im Menschen selbst wohnt also nicht das wirkliche Ich, sondern hier ist gleichsam nur ein Hohlraum, der aber die notwendige Grundlage für die menschliche Freiheit bildet. Das Ich-Bewusstsein ist zunächst auf diesen Hohlraum gerichtet und empfängt daher zunächst nur ein unwirkliches und durch die Widersachermächte vielfach verzerrtes schattenhaftes Bild des wirklichen Ich. Alle moderne Selbsterkenntnis, aber auch alle Welterkenntnis, beruht daher heute zunächst auf Illusionen. Das Ich-Bewusstsein ist eben gerade dorthin gerichtet, wo das wahre Ich nicht zu finden ist. 

Nur in den ersten drei Lebensjahren, solange das Ich-Bewusstsein noch nicht erwacht ist, wirkt unser wahres Ich in uns und gibt uns dadurch Aufrichtekraft, Sprache und Denkvermögen, indem es unsere Leibeshüllen für diese Tätigkeiten zubereitet. Und nur soviel kann von unserem wirklichen Ich noch in den weiteren Lebensjahren in uns, d.h. in unseren Leibeshüllen, wirksam sein, als es uns gelingt, auch später noch diese Kindheitskräfte in uns rege zu machen.

Der Hohlraum in uns, der uns heute die Möglichkeit zur Freiheit gibt, hat sich aber seit der Himmelfahrt des Christus mit der Christus-Kraft erfüllt. Diese Kraft ruht aber zunächst unwirksam in uns, solange wir sie nicht durch unser wirkliches Ich zur Tat aufrufen. Dazu müssen wir aber die Kräfte unseres wirklichen Ich, die zunächst außer uns sind, in uns hereinholen. Dadurch wir aus unserer Möglichkeit zur Freiheit erst Wirklichkeit. Gelingt dies, so wird unsere Ich-Tätigkeit zugleich durch die Christus-Kraft wesentlich gestärkt und erhöht.

Unser wirkliches Ich kommt uns von außen zunächst durch das Schicksalsgeschehen zu, d.h. durch jene Menschen, mit denen wir in unserem Leben unser Schicksal auszutragen haben, aber auch durch die Kräfte der äußeren Natur, insofern sie schicksalsbestimmend in unser Leben eingreifen. Hier kommt uns unser wirkliches Ich gleichsam durch die sinnliche Außenwelt entgegen. Wir haben aber auch gesehen, wie uns unser Ich aus der geistigen Welt, in der die Toten leben, vermittelt werden kann. Und nicht nur die Toten senden uns derart unsere wahren Ich-Kräfte zu, sondern auch höhere geistige Wesenheiten. Wenn wir diese Kräfte aufnehmen, dann erwacht das Ich als schöpferisches geistiges Wesen.

Das Ich als schöpferisches geistiges Wesen

In der Berührung mit der geistigen Außenwelt ist das wirkliche Ich schöpferisch tätig. Als geistiges Wesen muss das Ich beständig schöpferisch tätig sein, denn der Geist ist nur dadurch Geist, dass er sich selbst beständig neu erschafft. Indem die Schöpfermächte, die Elohim, dem Menschen das Ich verliehen haben, gaben sie ihm damit zugleich diese Schöpferkraft, die sich vom ersten Moment an regte, seit der Funken des menschlichen Ich entzündet wurde. Doch bleibt dieses Schöpferkraft zunächst in sich selbst, d.h. innerhalb des Ich, beschlossen. Und solange das der Fall ist, kann der Mensch sich seiner eigenen Schöpferkraft, mit der er ganz und gar identisch ist, auch nicht bewusst werden. Man muss sich einer Sache gegenüberstellen können, sich von ihr abtrennen, um sich ihrer bewusst zu werden. Nur wenn die menschliche Schöpferkraft die Grenzen des Ich übersteigt, in die Welt überfließt und hier ihre Werke zurücklässt, kann im Rückblick auf diese das Bewusstsein erwachen. An seinen Werken wird sich das Ich seiner selbst bewusst. Dieses Prinzip gilt sogar für die Schöpfergötter selbst. Sie müssen die Schöpfung hervorbringen, damit daran ihr Bewusstsein erwacht. Darum heißt es in der Genesis:

3Und Gott sprach: Es werde Licht! Und es ward Licht. 4Und Gott sah, daß das Licht gut war. (1 Mose 1,1)
Während das Ich von Anfang an aus sich selbst und nur aus sich selbst entspringt, sind die Wesensglieder, die das Ich umhüllen, zunächst eine reine Gabe der göttlichen Welt, die allerdings im Laufe der Zeit von den Widersachermächten getrübt wurde. Indem die menschliche Schöpferkraft die Grenzen des Ich überschreitet, beginnt es die es umhüllenden Wesensglieder umzugestalten: den Astralleib, den Ätherleib und schließlich sogar den physischen Leib. Doch blieb auch diese Arbeit des Ich an den Leibeshüllen vorerst noch unbewusst, solange in den Leibesgliedern noch sehr überschwänglich die göttliche Schöpferkraft waltete, die das menschliche Tun weithin überstrahlte. Nur ein schwacher Reflex davon wird ins Bewusstsein geworfen – und das ist es, was wir dann als Empfindungsseele, Verstandesseele und Bewusstseinseele erleben. Sie sind ein schwaches seelisches Abbild der schöpferischen Arbeit des Ich an seinen Leibeshüllen.

Erst wenn sich die göttliche Schöpferkraft allmählich zurückzieht und nur mehr in der Nachwirkung vorhanden ist, kann das Ich sich seiner eigenen Arbeit an den Leibeshüllen bewusst werden. Das beginnt ganz leise mit dem Mysterium von Golgatha, tritt aber wirklich deutlich erst seit kurzer Zeit, nämlich etwa seit Beginn der Neuzeit, hervor. Tatsächlich ziehen sich seit dieser Zeit die Elohim von ihrer ursprünglichen Schöpfungsaufgabe zurück und jetzt steigen die Geister der Persönlichkeit (Archai) zu Schöpfergeistern auf. Sie wirken aber ganz anders auf den Menschen als die Elohim. Sie wirken im wesentlichen nicht durch die äußere Natur, auch nicht durch die Hüllenwesensglieder, sondern sie inspirieren unmittelbar das Ich des Menschen. Damit ist der Weg frei, dass sich das Ich seiner eigenen schöpferischen Umgestaltung der Wesensglieder bewusst werden kann. So wie die Archai zu makrokosmischen Schöpfergeistern werden, wird jetzt der Mensch bewusst ein mikrokosmisch schöpferisches Wesen. 

Allerdings beginnt damit auch die gefährliche Wirkung der Asuras. Den Ausdruck Asuras gebraucht Rudolf Steiner zumeist für in ihrer Entwicklung zurückgebliebene Geister der Persönlichkeit, die, insofern sie schon während der alten Saturnentwicklung ihr Entwicklungsziel nicht erreicht haben, zu den gefährlichsten Widersachermächten werden. Sie verführen den Menschen zur schwarzen Magie, indem sie an seine niederen Leidenschaften appellieren: 
Die höheren Kräfte unserer geistigen Vorgänger sind verknüpft mit den Kräften unserer eigenen niederen Natur. Die menschlichen Leidenschaften stehen in okkulter Beziehung zu den höheren Kräften der uns vorausgegangenen geistigen Wesenheiten. Überall wo Ausschweifung ist, dort ist die Materie gegeben, in der mächtige asurische Kräfte raffinierte Intellektualität ausströmen in die Welt. Bei verdorbenen Menschenstämmen sind solche starken asurischen Kräfte zu finden. Der schwarze Magier bezieht gerade aus dem Sumpf der Sinnlichkeit seine stärksten dienenden Kräfte. Die sexuellen Riten sind dazu da, um in diese Kreise hineinzubannen. Es besteht ein fortwährender Kampf auf der Erde, der auf der einen Seite danach strebt, die Leidenschaften zu läutern, und auf der anderen Seite das Streben hat nach Verstärkung der Sinnlichkeit. Die Wesenheiten, die das Christus-Prinzip zum Führer haben, suchen die Erde für sich zu gewinnen, aber auch die anderen, feindlichen Wesenheiten suchen die Erde an sich zu reißen." (Lit.: GA 93a, S 149) 

Die Asuras wirken unmittelbar bis in die Bewusstseinsseele des Menschen und greifen direkt das menschliche Ich an:
Die Asuras werden mit einer viel intensiveren Kraft das Böse entwickeln als selbst die satanischen Mächte der atlantischen oder gar die luziferischen Geister der lemurischen Zeit. 
Das Böse, das die luziferischen Geister den Menschen zugleich mit der Wohltat der Freiheit brachten, das werden sie alles im Verlaufe der Erdenzeit ganz abstreifen. Dasjenige Böse, das die ahrimanischen Geister gebracht haben, kann abgestreift werden in dem Ablauf der karmischen Gesetzmäßigkeit. Das Böse aber, das die asurischen Mächte bringen, ist nicht auf eine solche Weise zu sühnen. Haben die guten Geister dem Menschen Schmerzen und Leiden, Krankheit und Tod gegeben, damit er sich trotz der Möglichkeit des Bösen aufwärts entwickeln kann, haben die guten Geister die Möglichkeit des Karma gegenüber den ahrimanischen Mächten gegeben, um den Irrtum wieder auszugleichen - gegenüber den asurischen Geistern wird das im Verlaufe des Erdendaseins nicht so leicht sein. Denn diese asurischen Geister werden bewirken, daß das, was von ihnen ergriffen ist - und es ist ja des Menschen tiefstes Innerstes, die Bewußtseinsseele mit dem Ich -, daß das Ich sich vereinigt mit der Sinnlichkeit der Erde. Es wird Stück für Stück aus dem Ich herausgerissen werden, und in demselben Maße, wie sich die asurischen Geister in der Bewußtseinsseele festsetzen, in demselben Maße muß der Mensch auf der Erde zurücklassen Stücke seines Daseins. Das wird unwiederbringlich verloren sein, was den asurischen Mächten verfallen ist. Nicht, daß der ganze Mensch ihnen zu verfallen braucht, aber Stücke werden aus dem Geiste des Menschen herausgeschnitten durch die asurischen Mächte. (Lit.: GA 107, S 247ff.)
Rudolf Steiner hat sehr oft von der auf der Polarität von Luzifer und Ahriman beruhenden Dualität des Bösen gesprochen, die ihren Ausgleich durch die Christuskraft finden muss, wie es Steiner dann auch künstlerisch bildhaft in der Statue des Menschheitsrepräsentanten künstlerisch dargestellt hat. Wir gehen aber nun in raschen Schritten einer Zeit entgegen, wo wir es mit einer Trinität des Bösen zu tun haben, die der göttlichen Trinität gegenübersteht – und in die Mitte zwischen beiden ist das menschliche Ich hineingestellt:

                                                                Vater


                                Luzifer                                                  Ahriman

                                                                 ICH

                      Heiliger Geist                                                 Christus

                                                              Asuras

Heute leben wir im Zeitalter der Bewusstseinsseele und in der Bewusstseinsseele müssen die Kräfte reifen, um der Trinität des Bösen wirksam entgegenzutreten. Die Bewusstseinsseele entsteht dadurch, dass das Ich zunächst noch unbewusst den physischen Leib umgestaltet. Zugleich wird aber in der Bewusstseinsseele schon der Keim zum Geistselbst gelegt. 

Der ein «Ich» bildende und als «Ich» lebende Geist sei «Geistselbst» genannt ... (Lit.: Theosophie, S 41)

Das Geistselbst entsteht durch die bewusste Arbeit des Ich am Astralleib. Das Ich wird also im Astralleib bewusst schöpferisch tätig. Das ist es, was wir auch zurecht als die Ausgießung des Heiligen Geistes auf die einzelnen individuellen Menschen bezeichnen können. Durch das Tor des menschlichen Ich wird der Geist, der Heilige Geist ausgegossen. Für einzelne hat es begonnen, nachdem sich der Christus durch die Himmelfahrt dem unmittelbaren Bewusstsein der Menschen entzogen hat, für immer mehr Menschen soll es sich jetzt und in der nächsten Zukunft verwirklichen. Jetzt muss das Pfingstfest für immer mehr Menschen zur tätig gelebten Realität werde. 

Der menschliche Astralleib bedarf der schöpferischen Erneuerung durch die Kräfte des Geistselbst, das heute noch weitgehend im Schoß der geistigen Welt ruht, getragen von der uns leitenden Engelwesenheit. Wie ein leuchtender Stern schwebt unser Geistselbst heute noch als leitender Genius über uns.

Jede Nacht im Schlaf, wenn sich Ich und Astralleib aus dem belebten Leib herausheben, begegnen wir, etwa um die Mitternachtsstunde, unserem leitenden Engel, unserem Genius - und damit unserem werdenden Geistselbst. Unser werden diese Kräfte, in denen der Heilige Geist waltet, aber erst, wenn wir sie durch das Ich in unser waches Tagesbewusstsein heruntertragen und durch sie unseren Astralleib so verwandeln, dass er in neuer unschuldig-jungfräulicher Weisheit zu erstrahlen beginnt. Der leitende Stern muss gleichsam herabsinken und über dem Haus unseres Leibes verharren und seine Kräfte in dieses hineinsenken. Dann werden unsere Seelenkräfte des Denkens, Fühlens und Wollens durch die geistigen Gaben von Gold, Weihrauch und Myrrhe so verwandelt, dass aus der alten Isis die neue Jungfrau Sophia wird - das Ewig Weibliche im Sinne Goethes. Diese schöpferische Erneuerung des Astralleibs ist mehr als bloße Katharsis, ist mehr als bloße Läuterung, bei der die negativen Kräfte zwar aus dem Astralleib ausgeschieden, aber dadurch in der erdnahen Seelenwelt als düstere Seelenwolke abgelagert werden. 

Die Kräfte, die dazu nötig sind, können wir uns nur selbst erringen: "Wer ewig strebend sich bemüht, den können wir erlösen ..." Dadurch wird die Voraussetzung geschaffen, dass jene schöpferischen Kindheitskräfte unseres Ich, die wir im Weihnachtsvortrag als die nathanischen Kräfte bezeichnet haben und die zuvor noch niemals im Erdenleben wirksam geworden sind, von der Jungfrau Sophia als Gnadengeschenk empfangen werden können. Und nur in und durch diese Kindheitskräfte wird die in uns ruhende Christuskraft rege gemacht, die jenen Hohlraum erfüllt, von dem im vorigen Vortrag gesprochen wurde.

Im Geistselbst liegt die schöpferische Kraft, astralische Substanz zu verwandeln, ja sogar aus dem Nichts heraus neue astralische Substanz zu schaffen. Dadurch wird der Astralleib des Menschen nicht nur geläutert, indem die niederen Triebe ausgeschieden und der Astralsphäre übergeben werden, sondern der Astralleib wird umgewandelt, erlöst vom Niederen, indem dieses zu edlen Seelenkräften verwandelt wird. Erlösung ist mehr als bloße Läuterung. Durch das Geistselbst werden die bösen Kräfte verwandelt, umgeschaffen, um in neuem Licht zu erstrahlen. Wir erringen uns nach und nach einen völlig neuen Seelenleib, ohne dass dabei seelisches Gift in der Erdensphäre abgelagert wird. Die Astralsphäre der Erde selbst, in der auch Luzifer wirkt, wird - mit der Beihilfe des Christus - immer mehr veredelt zu dem die Menschheit umschwebenden Heiligen Geist. 

Die innere Umgestaltung der menschlichen Wesenglieder spiegelt sich äußerlich wider in Kunst, Kultur und Wissenschaft. Wenn die Menschen in alten Zeiten Kunst und Kultur hervorgebracht haben, dann waren darin eigentlich die Götter selbst tätig und der Mensch war nur ihr Werkzeug. Hierin lag ja insbesondere die große positive Aufgabe Luzifers. Ihm haben wir alle alte Kultur zu verdanken. Das Licht der Kultur, das aus dem Orient scheint bis in die griechische Antike hinein, ist ein luziferisches Licht, ein Licht voll unendlicher Schönheit und Weisheit, dem aber noch die Kraft der hingebungsvollen Liebe fehlt.

Indem der Mensch das Geistselbst entwickelt, wird Luzifer selbst erlöst. Der Heilige Geist ist kein anderer als der wiedererstandene und jetzt in reinerer, höherer Glorie erstandene luziferische Geist, der Geist der selbständigen, der weisheitsvollen Erkenntnis: 

"Luzifer ist im Wesen des Menschen, hat den Menschen heruntergeholt sozusagen auf die Erde, ihn verstrickt in das irdische Dasein, indem er zuerst die Leidenschaften und Begierden, die im astralischen Leib waren, in die Erde geführt hat, so daß dann auch Ahriman angreifen konnte im ätherischen Leib, in der Verstandesseele. Nun ist der Christus erschienen und damit diejenige Kraft, die den Menschen auch wiederum hinauftragen kann in die geistige Welt. Aber jetzt kann der Mensch, wenn er will, den Christus erkennen! Jetzt kann sich der Mensch alle Weisheit sammeln, um den Christus zu erkennen. Was tut er dadurch? Etwas Ungeheures ! Wenn der Mensch den Christus erkennt, wenn er sich wirklich einläßt auf die Weisheit, um zu durchschauen, was der Christus ist, dann erlöst er sich und die luziferischen Wesenheiten durch die Christus-Erkenntnis. Würde der Mensch sich bloß sagen: Ich bin zufrieden damit, daß der Christus da war, ich lasse mich erlösen unbewußt! - dann würde der Mensch niemals zur Erlösung der luziferischen Wesenheiten etwas beitragen. Diese luziferischen Wesenheiten, die dem Menschen die Freiheit gebracht haben, geben ihm auch die Möglichkeit, diese Freiheit jetzt in einer freien Weise zu benutzen, um den Christus zu durchschauen. Dann werden in dem Feuer des Christentums geläutert und gereinigt die luziferischen Geister, und es wird das, was durch die luziferischen Geister an der Erde gesündigt worden ist, aus einer Sünde in eine Wohltat umgewandelt werden. Die Freiheit ist errungen, aber sie wird als eine Wohltat mit hineingenommen werden in die geistige Sphäre. Daß der Mensch das kann, daß er imstande ist, den Christus zu erkennen, daß Luzifer in einer neuen Gestalt aufersteht und sich als der Heilige Geist mit dem Christus vereinigen kann, das hat der Christus selbst noch als eine Prophezeiung denen gesagt, die um ihn waren, als er sagte: Ihr könnt erleuchtet werden mit dem neuen Geist, mit dem Heiligen Geist! - Dieser Heilige Geist ist kein anderer als der, durch den auch begriffen wird, was der Christus eigentlich getan hat. Christus wollte nicht bloß wirken, er wollte auch begriffen, er wollte auch verstanden sein. Deshalb gehört es zum Christentum, daß der Geist, der die Menschen inspiriert, der Heilige Geist, zu den Menschen gesandt wird.

Pfingsten gehört im geistigen Sinne zu Ostern und ist nicht zu trennen von Ostern. Dieser Heilige Geist ist kein anderer als der wiedererstandene und jetzt in reinerer, höherer Glorie erstandene luziferische Geist, der Geist der selbständigen, der weisheitsvollen Erkenntnis. Diesen Geist hat Christus selber noch für die Menschen prophezeit, daß er erscheine nach ihm, und in seinem Sinne muß fortgewirkt werden. Und was wirkt in seinem Sinne fort? Wenn sie verstanden wird, wirkt in seinem Sinne fort die geisteswissenschaftliche Weltenströmung! Was ist die geisteswissenschaftliche Weltenströmung ? Sie ist die Weisheit des Geistes, diejenige Weisheit, die das, was sonst unbewußt bleiben würde im Christentum, zum vollen Bewußtsein heraufhebt."

Luzifer wird erlöst, wenn der Mensch dessen Weisheitslicht darauf richtet, das Mysterium von Golgatha mit bewusst verstehender Kraft zu durchdringen. Luzifer wird dadurch zum aktiven Teilnehmer dieser Christuserkenntnis, die er aus eigener Kraft niemals erringen könnte. Indem luziferische Weisheit mit christlicher Liebe durchdrungen wird, wird das nötige Gegengewicht zum ahrimanischen Intellekt geschaffen.
Heute erst ist der Mensch wirklich selbst schöpferisch tätig, indem sich sein Ich mit dem Heiligen Geist erfüllt. Das gilt für alles wahre künstlerische Schaffen, aber auch für Forschungen und Entdeckungen, die sich nicht bloß auf Spekulation gründen, sondern auf das lebendige schöpferische Denken gründen. Im schöpferischen Tun erfüllt sich das Ich mit der Kraft des Weltgeistes.

Alles was wir Erfinden, Entdecken im höheren Sinne nennen, ist die bedeutende Ausübung, Betätigung eines originalen Wahrheitsgefühls, das, im Stillen längst ausgebildet, unversehens, mit Blitzesschnelle zu einer fruchtbaren Erkenntnis führt. Es ist eine aus dem Innern am Äußern sich entwickelnde Offenbarung, die den Menschen seine Gottähnlichkeit vorahnen lässt. Es ist eine Synthese von Welt und Geist, welche von der ewigen Harmonie des Daseins die seligste Versicherung gibt. (Lit.: Maximen und Reflektionen Nr. 364)
Mit den Pfingstereignissen ist bekanntlich verbunden das sogenannte. „Sprachenwunder“. Die Jünger wurden so zu sprechen befähigt, dass ihre Worte die Herzen aller Menschen erreichten:

1Und als der Pfingsttag gekommen war, waren sie alle an einem Ort beieinander. 2Und es geschah plötzlich ein Brausen vom Himmel wie von einem gewaltigen Wind und erfüllte das ganze Haus, in dem sie saßen. 3Und es erschienen ihnen Zungen zerteilt, wie von Feuer; und er setzte sich auf einen jeden von ihnen,  4und sie wurden alle erfüllt von dem heiligen Geist und fingen an, zu predigen in andern Sprachen, wie der Geist ihnen gab auszusprechen. 5Es wohnten aber in Jerusalem Juden, die waren gottesfürchtige Männer aus allen Völkern unter dem Himmel. 6Als nun dieses Brausen geschah, kam die Menge zusammen und wurde bestürzt; denn ein jeder hörte sie in seiner eigenen Sprache reden. (Apg 2,3)
Im Laufe der Entwicklung wurde die Sprache immer mehr zum seelenlosen Ausdruck des Intellekts, zur phrasenhaften Worthülse - wir haben darüber schon in der Vergangenheit gesprochen. Durch das Pfingstereignis wird der Keim dazu gelegt, dass sie sich auf neue Weise wieder zur Gefühls- und Willenssprache entwickelt, die die Herzen der Menschen unmittelbar ergreifen kann. Es wird zu einem neuen Lauterlebnis kommen, das in den Vokalen das Gefühl und in den Konsonanten die formende Kraft des Willens zu erfassen vermag. Dem verstandesmäßig-inhaltlichen der Sprache kommt demgegenüber nur eine geringe Bedeutung zu. Rudolf Steiner hat durch die von ihm begründete Sprachgestaltung den Anfang des Weges zur Neuschöpfung der Sprache gewiesen. 

Der Dichter muß gegen die konventionelle Sprache kämpfen, um aus ihr wiederum dasjenige herauszuholen, was die Sprache zu einer Hindeutung machen könnte auf das Übersinnliche. Und ebenso ist es beim Gesang. Und so sehen wir denn, daß der Dichter, wenn er ein wirklicher Künstler ist - das sind nicht einmal ein Prozent von denjenigen Leuten, die Gedichte fabrizieren! -, wenn er ein wirklicher Dichter ist, legt er ja nicht den Hauptwert auf den Prosainhalt der Worte. Der ist nur die Gelegenheit, um das eigentlich Künstlerische zum Ausdrucke zu bringen. Wie für den Bildhauer nicht der Ton oder der Marmor die Hauptsache ist, die das Künstlerische macht, sondern dasjenige was wird durch das Formen, so ist das Dichterisch-Künstlerische dasjenige, was durch die imaginative Gestaltung des Lautes, was durch die musikalische Gestaltung des Lautes entsteht. - Das ist dann dasjenige, was durch Rezitation und Deklamation zum Ausdrucke kommen muß. (Lit.: TB 642, S 41ff.)
Die Entwicklung der Sprache ist einerseits das irdische Abbild der Entwicklung der Archangeloi, die die Sprachgeister und zugleich die Volksgeister sind, andererseits wirken darin aber auch bestimmte ahrimanische Geister, die zurückgebliebene Geister der Form sind und nun im Bereich der Erzengelsphäre wirken. Diese ahrimanischen Geister geben den Sprachorganen bis hinein in die Sprachzentren des Gehirns ihre volkstypische Prägung.

Michael, der sich bereits in den Rang eines Archai erhebt, gibt den Impuls dazu, dass künftig einmal die babylonische Sprachverwirrung, die durch den ahrimanischen Einfluss entstanden ist, überwunden wird und eine neue, aus dem individuellen Ich geschöpfte und von Ich zu Ich unmittelbar verstandene Menschheitssprache entsteht. Auch darüber haben wir in früheren Vorträgen schon gesprochen. In den modernen Volkssprachen, die durch einzelne Dichterpersönlichkeiten sehr wesentlich mitgeprägt wurden, ist dieser michaelische Einfluss schon leise spürbar. Darin liegt die Keimkraft für eine Erneuerung, für eine Wiedergeburt der Sprache auf höherer Ebene, während alles, was noch aus den alten Sprachkräften kommt, notwendig zerfallen muss. Noch steht diese Entwicklung ganz am Anfang, aber sie wird voranschreiten und dadurch werden sich auch die Sprachorgane, namentlich der Kehlkopf, verwandeln:

Wenn Sie zurückschauen könnten in Ihre früheren Inkarnationen und sich inkarniert finden zum Beispiel innerhalb der griechisch-lateinischen Zeit, innerhalb der ägyptisch-chaldäischen Zeit, innerhalb der altpersischen Zeit, innerhalb der altindischen Zeit, so finden Sie sich immer andere Sprachen sprechend; es ist also die Sprache als Produkt unseres Kehlkopfes noch nicht individualisiert. Die Sprache ist nicht etwas, was das Ich sich so einverleiben kann, daß der Mensch sie von Inkarnation zu Inkarnation mitnehmen könnte. Wenn der Mensch in einer Inkarnation durch ein Volk gegangen ist, in einer folgenden Inkarnation durch ein anderes Volk, so muß er sich jedesmal in einem anderen Sprachidiom ausdrücken. Die Sprache ist weit weniger innig mit dem Ich verbunden als das Denken. Wir haben die Sprache gemeinsam mit anderen Menschen. Wir werden durch die Geburt in eine Sprachform hineingeboren. Der Mensch ist in bezug auf die Sprache noch ganz gruppenseelenhaft. Dennoch ist die Sprache etwas, in dem sich unser Inneres, in dem sich der Geist ausdrückt. Sie ist die Fähigkeit des Menschen, durch die Konfiguration der Worte in den Laut, in den Ton hinein die Seelenempfindungen und die Gedanken zu tragen. So daß uns in unserem Kehlkopf ein Organ gegeben ist, durch das wir mit unserer Individualität eingereiht sind in ein Geistgewirktes, aber nicht in etwas, was wir selber gemacht haben. Wenn die Sprache nicht ein Geistgewirktes wäre, könnte sich nicht Geist in ihr ausdrücken; wenn der Kehlkopf nicht den geistgegebenen Ton ergreifen könnte, so könnte das Innere der Menschenseele sich nicht durch Gesang zum Ausdruck bringen. Der Kehlkopf ist ein Organ, welches Geistwirkungen zum Ausdruck bringt, aber nicht individuelle Geistwirkungen. Dem Geistesforscher zeigt sich der Kehlkopf als ein Organ, durch das der Mensch sich einer Gruppenseele einordnet, das sich noch nicht zur Individualität erheben kann, das aber auf dem Wege ist, individuelle Wirkungen des Menschen aufzunehmen. Der Mensch wird seinen Kehlkopf in der Zukunft so umarbeiten, daß er ganz Individuelles auch durch den Kehlkopf zum Ausdruck bringen kann. Das ist gleichsam eine prophetische Vordeutung. Der Kehlkopf ist ein Keimorgan, das sich in der Zukunft umbilden wird. Wenn wir dies beachten, dann werden wir es begreiflich finden, daß die Sprache für den heutigen Menschen etwas aus Gnade Gegebenes ist, über das er keine Macht hat, in das er erst hineinwachsen muß mit seiner Individualität. (Lit.: GA 119 (1988), S 278 ff)
Die Christus-Kraft, der Logos, in uns belebt die ätherischen Bildekräfte, die in der Sprache wirken und strahlt von hier aus in alle bildende, gestaltende Tätigkeit des Menschen. In der Dichtkunst, in der Sprache, wirkt der Logos naturgemäß am unmittelbarsten und wirkt von hier aus in alle anderen Kunstformen hinein. Alle Formen der Kunst werden dadurch erneuert und durchchristet – die Architektur, Plastik und Skulptur, Malerei, Musik, Dichtkunst. In der Eurythmie werden diese Kräfte in der ganzen bewegten Gestalt des Menschen sichtbar; die Aufrichtekraft des Menschen wird durchchristet. Und was wir in diesen Künsten gestaltend hervorbringen, das wirkt wiederum zurück auf die Sprache. Sie wird nur dann in dem eben angedeuteten Sinn erneuert werden können, wenn sie das, was wir in allen Kunstformen an bildenden Kräften rege machen, wie in einem Brennpunkt vereinigt.

Diese Kunst der Sprache - ich nenne die Dichtung ausdrücklich, wir werden nachher sehen, daß dies berechtigt ist, eine Kunst der Sprache -, sie ist universeller als die andern Künste, denn sie kann die andern Künste in ihren Formen in sich aufnehmen. Man kann davon sprechen, daß die Dichtkunst die Sprachkunst ist, die bei dem einen Dichter mehr plastisch, bei dem andern Dichter mehr musikalisch wirkt. Ja, man kann auch von einer malerisch wirkenden Dichtkunst sprechen und so weiter. (Lit.: TB 642, S 41ff.)
Was wir in den Künsten bildend und gestaltend hervorbringen, schöpft aus den Kräften unserer Wesensglieder bis hinauf zum Geistselbst und es wirkt umgekehrt wiederum verwandelnd auf die Wesensglieder zurück:

Architektur
physischer Leib
Plastik und Skulptur
Ätherleib
Malerei
Empfindungsseele
Musik
Verstandes- oder Gemütsseele
Dichtkunst
Bewusstseinsseele
Eurythmie
Geistselbst
Durch die Kunst, wenn sie in der hier angedeuteten Art erneuert wird, kann die äußere Welt zum Spiegelbild des in der Seele tätigen Ich werden. Was wir derart künstlerisch schöpferisch hervorbringen, gibt uns ein vielsagendes Bild unseres wirklichen Ich, durch das sich die geistige Welt ausspricht.

Alles, was uns außen entgegentritt, kann ein Spiegelbild der Seele werden. Nehmen Sie das nicht als etwas Äußerliches, sondern als etwas, was man aus der Geisteswissenschaft heraus gewinnen kann. Es wird werden, wie es vor Jahrhunderten war, wo in jedem Türschloß, in jedem Schlüssel uns etwas entgegentrat, was Abbild dessen war, was der Mensch gefühlt und empfunden hatte. Ebenso wird, wenn wahres geistiges Leben wieder in der Menschheit sein wird, das ganze Leben, alles, was uns äußerlich entgegentritt, uns wieder als ein Abbild der Seele erscheinen. Profanbauten sind nur so lange Profanbauten, solange der Mensch nicht die Fähigkeit hat, in sie den Geist hineinzuprägen. Überall kann der Geist hineingeprägt werden. Das Bild des Bahnhofes kann vor uns aufleuchten, das wieder künstlerisch gedacht ist. Heute haben wir es nicht. Aber wenn man wieder fühlen wird, was Formen sein sollen, dann wird man fühlen, daß man die Lokomotive architektonisch gestalten kann, und daß der Bahnhof etwas sein könnte, was sich zur Lokomotive so verhält, wie die äußere Umhüllung zu dem, was die Lokomotive in ihren architektonischen Formen ausdrückt. Dann erst werden sie sich so verhalten wie zwei Dinge, die zusammengehören, wenn sie architektonisch gedacht sind. Dann ist es aber auch nicht gleichgültig, wie wir links oder rechts bei den Formen annehmen.

Wenn der Mensch lernen wird, wie sich im Äußeren das Innere ausdrückt, dann wird es wiederum eine Kultur geben. Wahrhaftig, es hat Zeiten gegeben, wo es keine romanische Baukunst noch gab, keine Gotik noch gab, als diejenigen, welche eine neue, aufgehende Kultur in ihrer Seele getragen haben, unten in den Katakomben der alten Römerstadt zusammenkamen. Aber was da in ihnen gelebt hat, was nur in spärlichen Formen hineingegraben werden konnte in die alten Erdhöhlen, was Sie an den Särgen der Toten finden, das dämmerte da auf, und das ist das, was uns dann erscheint in dem romanischen Bogen, in der romanischen Säule, in der Apsis. Hinausgetragen worden ist der Gedanke in die Welt. Hätten die ersten Christen nicht den Gedanken in der Seele getragen, er würde uns nicht in dem entgegentreten, was Weltkultur geworden ist. Der Theosoph fühlt sich nur dann als Theosoph, wenn er sich bewußt ist, daß er in seiner Seele eine zukünftige Kultur trägt. Mögen ihm dann die anderen sagen: Was hast du denn schon geleistet? - Dann sagt er sich: Ja, was haben denn die Katakombenchristen geleistet, und was ist daraus geworden!" (Lit.: GA 102, (1984), S 216 ff)
Mehr noch, in den Kunstwerken wird die Möglichkeit geschaffen, dass sich darin höhere geistige Wesenheiten verkörpern. Das war schon in alten vorchristlichen Zeiten der Fall und in den recht gebauten Tempeln waren tatsächlich die Götter in gewisser Weise anwesend. In der Kunst wurde immer schon eine Brücke zur geistigen Welt gebaut:

Nehmen wir zunächst Wesenheiten, die als unterste Leiblichkeit einen ätherischen Leib haben, mit diesem feinen Ätherleib um uns herum wohnen, uns umgeben, ihre Wirkungen und Offenbarungen zu uns heruntersenden. Stellen wir solche Wesenheiten im Geiste vor unsere Seele hin und fragen wir uns: Kann der Mensch etwas tun hier auf diesem Erdenrund, oder besser: Taten die Menschen von jeher etwas, damit diese Wesenheiten eine Verbindung, eine Brücke haben, durch die sie zu intensiveren Wirkungen auf den ganzen Menschen kommen? - Ja, von jeher taten die Menschen etwas dazu! Wir müssen uns vertiefen in manche Empfindungen und Vorstellungen, die wir in den letzten Stunden aufnehmen konnten, wenn wir uns von dieser Brücke einen deutlichen Gedanken machen wollen.

Wir stellen uns also vor, diese Wesenheiten leben sozusagen aus den geistigen Welten heraus und strecken von dort gleichsam ihre Ätherleiber hervor. Sie brauchen keinen physischen Leib, wie der Mensch ihn hat. Aber es gibt eine physische Leiblichkeit, durch die sie ihren Ätherleib sozusagen in Verbindung setzen können mit unserer irdischen Sphäre, eine irdische Leiblichkeit, die wir sozusagen hinstellen können auf unserer Erde, und die ein Anziehungsband bildet, so daß diese Wesenheiten mit ihren Ätherleibern herabkommen zu dieser irdischen Leiblichkeit und in derselben Gelegenheit nehmen, sich unter den Menschen aufzuhalten. Solche Gelegenheiten für geistige Wesenheiten, um sich unter den Menschen aufzuhalten, sind zum Beispiel die Tempel der griechischen Baukunst, sind die gotischen Dome. Wenn wir jene Formen physischer Wirklichkeit mit ihren Linien- und Kräfteverhältnissen, wie sie ein Tempel hat, auch wie sie ein plastisches Kunstwerk der Bildhauerkunst hat, in unsere irdische Sphäre hineinstellen, dann bilden sie eine Gelegenheit, daß nach diesen Kräfteverhältnissen sich die ätherischen Leiber dieser Wesenheiten nach allen Seiten anschmiegen und einschmiegen können in diese von uns aufgerichteten Kunstwerke. Und Kunst ist ein wahres und wirkliches Verbindungsglied zwischen dem Menschen und geistigen Welten. Bis herauf zu jenen Kunstformen, die sich räumlich ausgestalten, haben wir auf der Erde physische Leiblichkeiten, zu denen sich Wesenheiten mit ätherischen Körpern herabsenken.

Wesenheiten, welche als ihre niederste Leiblichkeit den astralischen Leib haben, brauchen aber etwas anderes hier auf der Erde als Band zwischen der geistigen Welt und unserer Erde, und das sind die musikalischen, die phonetischen Künste. Ein Raum, der durchströmt wird von den Tönen der Musik, ist eine Gelegenheit, daß der leicht bewegliche, in sich bestimmte astralische Leib höherer Wesenheiten in diesem Raum sich auslebt. Da bekommen die Künste und das, was sie für den Menschen sind, eine sehr reale Bedeutung. Sie bilden die magnetischen Anziehungskräfte für die geistigen Wesenheiten, die nach ihrer Mission, nach ihrer Aufgabe mit dem Menschen etwas zu tun haben sollen und wollen. Da vertiefen sich unsere Gefühle gegenüber menschlichem Kunstschaffen und menschlichem Kunstempfinden, wenn wir die Dinge in dieser Weise anschauen. (Lit.: GA 102, (1984), S 214 ff)
Heute, wenn die Kunst wirklich unmittelbar durch das Ich aus der geistigen Welt geschöpft wird, ist darin unmittelbar der Christus anwesend. Das ist das Neue; in alten Zeiten waren es vornehmlich luziferische Geister, die sich durch die Kunst so offenbarten, wie sich heute die ahrimanischen Geister durch die Technik und die technisch-bürokratischen Einrichtungen den Eintritt in unsere Welt verschaffen. Die vollendete Schönheit, die uns etwa aus den Werken der griechischen Antike entgegenleuchtet, war luziferischer Natur. Das kann für das heutige Kunstschaffen nicht mehr genügen. In den Werken der Kunst sollen und können wir jetzt dem Christus Raum für sein irdisches Wirken geben und in den Werken der Kunst können wir ihm real begegnen. Darin liegt heute die wahre Mission der Kunst und in den großen Kunstwerken der nachchristlichen Zeit wurde das auch bereits teilweise verwirklicht. 

Jedes aus dem wirklichen schöpferischen individuellen Ich geschaffene Kunstwerk ist auf seine Art eine Kathedrale in der der Christus wohnen kann. In der Realität haben wir heute beides; wir haben Kunstwerken, durch die sich fast nur mehr die Widersachermächte aussprechen und wir haben solche, in denen der Christus wahrhaftig lebt. Gerade der Künstler muss heute den Kampf mit den Widersachermächten in ganz besonderer Weise aufnehmen und in jedem wirklich zeitgemäßen Kunstwerk wird man heute die Spuren dieses Kampfes sehen, wo das durch die Christuskraft gestärkte Ich mit der reinen luziferischen Schönheit und der ahrimanischen Hässlichkeit ringt. Wollte man heute noch immer bloß das Ideal der reinen luziferischen Schönheit pflegen, so kommt nur mehr unehrlicher Kitsch heraus; und verfällt man einseitig Ahriman, bleibt nur jene Antikunst übrig, von der man heute genügend Beispiele findet. 

In alten Zeiten, als noch die Götter selbst die Kunst durch den Menschen erschufen, war es selbstverständlich, dass der Name des Künstlers unbekannt blieb, er war ja letztlich nur ein Werkzeug der Götter. Damals war die Kunst wohl volkstümlich geprägt, aber sie hatte noch keine wirklich individuellen Züge. Heute hingegen muss die Kunst in ganz entschiedener Weise unverwechselbar individuell gestaltet sein, ohne aber bloßer Egozentrik zu verfallen. Nichts bloß Volkstümliches wird man dann mehr finden, man wird auch nicht mehr einzelne Stilrichtungen unterscheiden können, die ganze Epochen bestimmen, sondern jeder Künstler wird seinen eigenen einzigartigen Stil entwickeln und daran auch ganz klar erkannt werden können. In dieser Entwicklung stehen wir ja schon längst drinnen. Bei den Werken von Rembrandt, Michelangelo, William Turner, Gustav Klimt und vielen anderen erkennt man auf den ersten Blick, von wem sie sind. Und bei den Dichtern, Musikern, Plastikern und großen Architekten ist es nicht anders. Und das ist gut so. Je individueller die Kunst geprägt ist, desto universeller kann sich das Geistige durch sie aussprechen. Während die alte Kunst immer auch volksspezifische Züge hatte, so muss sie heute zum allgemein Menschlichen aufsteigen. Gerade dadurch kann sich der Christus durch sie offenbaren – und vielleicht gerade durch die Kunst am aller meisten. 

Es ist wohl kein Zufall, dass einer der größten christlichen Eingeweihten, jener der zur Zeitenwende als Johannes der Täufer gelebt hat, sich später, wie Rudolf Steiner ja öfters ausführlich dargestellt hat, zweimal hintereinander als Künstler inkarnierte, nämlich zuerst als der Maler Raphael und dann als der Dichterphilosoph Novalis. So wie er damals bei der Johannes-Taufe der Wegbereiter des Christus für sein irdisches Leben zur Zeitenwende war, so wurde er nun zum entscheidenden Wegbereiter für den ätherischen Christus. Die Kunst, in diesem Sinn verstanden, ist heute vielleicht der wichtigste und gangbarste Weg, durch den der Mensch zu seinem wahren Ich und weiter zum Christus finden kann. Wir stehen allerdings erst ganz am Anfang dieses Weges.

Doch wenden wir uns noch anderem zu. Ganz besonders ist unser Ich dann tätig, wenn wir moralische Intuition entwickeln, wenn wir uns nicht mehr bloß an überlieferten Moralvorstellungen orientieren, sondern uns unsere moralischen Ziele in jedem Augenblick aus völliger Freiheit selbst setzen. Moral in diesem Sinn ist mehr als bloß durch Tradition überlieferte Sitte! Die moralische Intuition hängt ganz besonders eng zusammen mit der Aufrichtekraft; nicht umsonst sprechen wir von einem aufrechten Menschen, wenn in ihm die moralischen Kräfte leben.

Es steht wohl außer Frage, dass wir für unsere moralischen Leistungen und überhaupt für unseren moralischen Charakter nicht in irdischer Währung entlohnt werden können. Wir können uns nicht gut für unsere guten Taten bezahlen lassen, ohne ihnen ihren moralischen Wert zu rauben. Soweit wird sich wohl ein breiter Konsens finden lassen. Was hier ganz speziell gilt, muss aber ganz allgemein für alles schöpferische Tun des Menschen gelten, insbesondere auch für alle künstlerische Tätigkeit im weitesten Sinn. Diese Forderung wird heute schon viel weniger Zustimmung finden; jedenfalls weist der gegenwärtige Kunstbetrieb noch in eine ganz andere Richtung, in der Kunst und Kunstschaffen in eminenter Weise zur Ware gemacht wird. Das ist aber im Grunde ebenso grotesk, als wollte man die Götter dafür bezahlen, dass sie die Schöpfung hervorgebracht haben. Dadurch ist aber auch das Kunststreben in unserer Zeit in schlimmster Weise korrumpiert und der Wert eines Kunstwerks misst sich heute mehr an seinem Verkaufswert als ein der darin kristallisierten schöpferischen Leistung. Das wird man künftig überwinden müssen, wenn sich das Ich im schöpferischen Tun wirklich frei entfalten soll. Was der Mensch an Moral, Kunst und Wissenschaft schöpferisch hervorbringt, muss ein freies Geschenk an die Welt sein, wenn es seinen wahren geistigen Wert behalten soll. Ist es das nicht, wird es zu einem gefährlichen Gift in der Menschheitsentwicklung. Die soziale Gestaltung unserer Welt wird sich künftig danach zu richten haben.

An allem, was wir auf diese Art schöpferisch hervorbringen in Kunst, Kultur, Wissenschaft – und Moral, und was zugleich nach innen zu eine schöpferische Erneuerung von Denken, Sprache und Aufrichtekraft bedeutet, können wir uns unseres wirklichen Ich bewusst werden. Und dann werden wir auch nach und nach erleben, wie darin ganz unmittelbar die Liebekraft des Christus waltet, so wie es der Christus beim letzten Mahl mit seinen Jüngern verkündet hat:

5Jetzt aber gehe ich hin zu dem, der mich gesandt hat; und niemand von euch fragt mich: Wo gehst du hin? 6Doch weil ich das zu euch geredet habe, ist euer Herz voll Trauer. 7Aber ich sage euch die Wahrheit: Es ist gut für euch, daß ich weggehe. Denn wenn ich nicht weggehe, kommt der Tröster nicht zu euch. Wenn ich aber gehe, will ich ihn zu euch senden. 8Und wenn er kommt, wird er der Welt die Augen auftun über die Sünde und über die Gerechtigkeit und über das Gericht; 9über die Sünde: daß sie nicht an mich glauben; 10über die Gerechtigkeit: daß ich zum Vater gehe und ihr mich hinfort nicht seht; 11über das Gericht: daß der Fürst dieser Welt gerichtet ist. d
12Ich habe euch noch viel zu sagen; aber ihr könnt es jetzt nicht ertragen. 13Wenn aber jener, der Geist der Wahrheit, kommen wird, wird er euch in alle Wahrheit leiten. Denn er wird nicht aus sich selber reden; sondern was er hören wird, das wird er reden, und was zukünftig ist, wird er euch verkündigen. 14Er wird mich verherrlichen; denn von dem Meinen wird er's nehmen und euch verkündigen. 15Alles, was der Vater hat, das ist mein. Darum habe ich gesagt: Er wird's von dem Meinen nehmen und euch verkündigen. (Joh 16,5)

Seien wir uns also bewusst, dass jetzt so recht die Zeit des Weltpfingstfestes  angebrochen ist. Durch den Heiligen Geist führt der Weg zum Christus und durch den Christus weiter zum Vater. So verbinden wir uns mit den Kräften der Trinität – und nur dadurch können wir wirksam der dreifachen Widersacherschaft entgegentreten, die aus Luzifer, Ahriman und den Asuras gebildet wird.

Wenn der Heilige Geist in den Astralleib des Menschen aufgenommen wird, kann das Erkenntnisleben, das Denken erlöst und zu einer geistig real wirkenden Kraft erhöht werden. Damit wird auch Luzifer erlöst.

Die Sprache und in der Folge alle Künste werden durchchristet, indem der Sohn, der Logos, in den Ätherleib des Menschen einzieht und den finsteren Ahriman durchlichtet. Und dadurch wird zugleich das Fühlen aus der ahrimanischen Umklammerung erlöst und zur christlichen Liebe gesteigert. Was wir heute als unsere Gefühle kennen, ist demgegenüber nur ein unwirkliches Zerrbild. Liebe im christlichen Sinn ist mehr als ein bloßes derartiges Gefühl – sie ist, weil der Christus selbt unmittelbar in ihr wirkt, eine real wirkende lebensfördernde Kraft, die das Seelenleben und das Leibesleben gleichermaßen fördert.

Die Vaterkraft wird die Aufrichtekräfte des physischen Leibes durchdringen, der sonst allmählich zum tierischen Dasein herabsinken müsste, und ihn zur Auferstehung führen und das menschliche Ich dem Zugriff der Asuras entreißen. Der menschliche Wille wird dadurch befreit und von der Abirrung auf den schwarzmagischen Pfad bewahrt.

Von selbst wird all das nicht geschehen, sondern nur, wenn wir es aus unserem innersten Wesenkern heraus, aus unserem Ich, wollen. Es nur kann geschehen, sofern wir aus freiem Entschluss dem Christus folgen und seine Kräfte in uns zur Tätigkeit aufrufen, die Kräfte jenes Christus, der uns auf diesem Weg vorangeschritten ist und der unmittelbar vor der Verheißung des heiligen Geistes die Worte gesprochen hat:

Ich bin der Weg und die Wahrheit und das Leben (Joh 14,6)
	
	GA 186, 11. Vortrag

Die Geister der Persönlichkeit steigen zu Schöpfergeistern auf und die Elohim ziehen sich zurück.

Asuras

Durch das Tor des menschlichen Ich wird der Heilige Geist ausgegossen

Begegnung des Ichs mit dem werdenden Geistselbst im Schlaf um Mitternacht

GA 175, 3. Vortrag

Die Astralsphäre der Erde wird zum Heiligen Geist

GA 107 (1988), S 253 f.
An unserer schöpferischen Tätigkeit in Kunst, Kultur, Wissenschaft und Moral können wir unser wirkliches Ich erkennen und dadurch zugleich den Weg zur bewussten Erkenntnis des Christus finden.

Sprache

Die künftige Überwindung der babylonischen Sprachverwirrung

Jedes aus dem wirklichen schöpferischen Ich geschaffene Kunstwerk ist eine Kathedrale in der der Christus wohnen kann.
Alle Kunst muss heute individuell geprägt sein und gerade dadurch kann sich das allgemein Geistige, das allgemein Menschliche durch sie aussprechen und gerade dadurch führt sie uns auch zum Christus.

Moral und Aufrichtekraft
Das schöpferische Tun des Menschen kann nicht in irdischer Währung entlohnt werden.




„Der gantz irdische natürliche finstere Mensch in Sternen und Elementen"


Johann Georg Gichtel, Theosophica Practica, Leiden 1722.





linke Seite: rot	rechte Seite


äußere Kreise:	rot


Mittelpunkte:	blau


von oben hinein sich senkend:	violett











* Vergleicht man die okkulte Reihung der Planeten mit den genannten planetarischen Rhythmen, so erkennt man, dass zwar die Reihenfolge der Planeten vertauscht ist, dass aber dennoch dem Merkur im okkulten Sinn genau der Planet entspricht, der auch heute als Merkur bezeichnet wird, und Gleiches gilt dann natürlich auch für die Venus, sonst müsste man von einem Merkur-Pentagramm und einem Venus-Hexagramm sprechen, was aber offenbar falsch ist. Es liegt dem okkulten System nicht die äußere lineare Anordnung der Planeten nach wachsender Distanz von der Erde bzw. von der Sonne zugrunde, sondern man orientierte sich an den Planetenrhythmen. Ordnet man die Planeten nach ihren siderischen Umlaufzeiten (das ist die Zeit, nach der der Planet wieder für die visuelle Beobachtung in der Nähe der selben Fixsterne steht), so ergibt sich die okkulte Reihung: Mond (27,3 Tage) – Merkur (88 Tage) – Venus (224,7 Tage) – Sonne (365,25 Tage = 1 Jahr) – Mars (687 Tage) – Jupiter (4332.6 Tage = ca. 12 Jahre) – Saturn (10759.2 Tage = ca. 30 Jahre).
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